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Der dritte Theil.
Von dem Zustande derErde.

Das I. Capitel.

Von derErde überhaupt.
§. I8r.

Aß die Erde rundt ist, wird in der Was die
Geographie erwiesen(§.2.6eo§.).Erde für
Daß sie aber nicht die Figur einer
Kugel hat, sondern etwas erhübe-

ner in der Mitten bey der Linie, hingegen
niedrig gedrückter gegen die Pole ist, haben
Herr Newtons», und (b) her¬
ausgebracht. Nach Rechnung
ist der gwste Diameter zu dem kleinen wie
?78zU577: nach Newtons Wie2zozu
229. Und also ist nach dem ersten die Er¬
de unter der Linie höher als unter den Polen
umb ^, nach dem andern umbin der
neuen Auflage, denn in der ersten macht er
den Unterscheid viel grösser. Wenn wir
nun setzen, daß der kleine Diameter der Ev-

(s7 in Princip, klnloü l^Ltbein. lib. z.
prop. l c.'. p. z?8 öe tegg.

(b) Dilcourr iur ls csulc <ls la xeünlnr p.
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de, dasist, die Linie von dem Polebisin

den Mittel-Punct der Erde, 860 deutsche

Meilen halt(§. 15. Oeo§r.); so ist die Er¬

de unter der Linie noch Rechnung

1 deutsche Meile und nach Newtons

Rechnung i deutsche Meile und das ist

nachjenem bey nahe 11, nach diesem et¬

was über 12 deutsche Meilen. Man siehet

hieraus, daß die Erde eben nicht gar sehr

von der Figur einer Kugel abweichet.

Woher" Die rundte Figur der Erde
die Erde kommet von der Schweere her. Denn

ihre Fi- vermöge der Schweere wird die Materie,

gur Hot. daraus sie bestehet, gegen denMittel-Punct

der Erde getrieben (§. 8 z) und kan dem¬

nach in einem Orte nicht höher stehen als

in dem andern. Wenn nun die Erde stille

stünde,so bekäme sie eine kugelrundte Figur,

ausser die Ungleichheit der Flache, so durch

Berge und Thaler entstehet, welche mana--

Ler in Ansehung der gantzen Erde für eine

Kleinigkeit achtet. Allein da die Erde sich

um ihre Axs bewegst, so bekommetdieMa-

terie unter der Linie eine grössere Krafft sich

vvn dem Mittel-Puncte der Erde zu entfer¬

nen, als gegen die Pole (§.175). Und da¬

durch wird sie daselbst erhabener als gegen

diePole. Esist wohl wahr, daß diestrBe-

weiß bloß gielt, wenn die Materie flüßigist:
allein da die offene See unter, der Linie ist
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und das Wasser daselbst um so viel erhöhet
wird, so müssen allerdings auch die Ufer,
folgendsdas feste Land höher seyn als wei¬
ter gegen die Pole, mästen sonst das Was¬
ser alles überschwemmen würde. Da nun
aber auch die Erde dergleichen Figur hat, so
istdaraus zu Messen, daß sie'einesmahls
über und über fiüßig gewesen sey.

§. 18?. Man hat sich vor diesem ein-Warumb
gebildet,daß, wenn sich dieErde um ihre Are
bewegen sollte, das Wasser sich verschütten ^'Ave
und ein Theil der Erde hieher, das andere „mb ihre
dorthin fliegen müste, folgende? daß di» Are sie
gantzeErdezudrümmern gehen würde. Al-»üht zer«
lein diese Furcht ist vergebens. Den« die "übtet.
Schweere ist grösser als die Krafft sich von
von der Erde zu entfernen, und solcherge¬
stalt halt sie sowohl dasWasser zurücke,daß
es nicht verschüttet wird, als auch die feste
Materie, daß sie nicht wegfliegen und sich
Weißen kan.

§. 184. Da auch die übrigen Welt- Ursache
Cörper eine rundte Figur haben; so siehet der ru»d-
Mn daraus, daß auch daselbst die Mate-ten Figur
rie rings herum gegen ihren Mittel-Punct'» de» ü-
getrieben wird,folgends eine Schweere hat.
Und weil sie sich auch um ihre Axe bewegen
(§.117.146), so >nuß auch ihre Figur von
der Kugel etwas abweichen und die
Schweere grösser seyn als die Krafft, wel¬
che durch die Bewegung um die Axe entste¬

het
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her von den Mittel-Puncte sich zu entstr-
mn.

Eigen- Je Lufft ist schweer(§.zv. 86.1".!.

per. ): und dieses sind die beyde»
Eigenschafften,die man mit so vielen Versu<
chen bisher überflüßig bestarcket. Die Ur¬
sache derSchweere und ihrer ausdehnende»
Krafft muß eben diejenige seyn, die andere
Eörperschweer machet (tz. 86öcsec;g.)M
ihnen eine ausdehnende Krafft mittheiletlZ.
iv i). Wie aber die kleinen Lufft-Theile
müffen beschaffen seyn, damit ihnen eine
ausdehnende Krafft mitgetheilet werden
kan, lasset sich zur Zeit noch nicht mitGe-
wisheit bestimmen. Dessen ungeachtet
werden wir die ausdehnendeKrafftder Lufft
in Erklärung der natürlichen Begebenhei¬
ten sowohl gebrauchen können , als wenn
wir die Figur der kleinen Theile noch so ge»
nau zu bestimmen wüsten. Und demnach
wollen wir uns mit Mulhmassungen nicht
aufhalten.

Das II. Capitel.

Von der Lufft.
§. i8f.

schafften
der Lufft.

Lxper.) und hat eine ausdch--
nendeKrafft(§. 52.80.1 .l.Lx-

§.i8§.
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§. 186. Es erhellet so gleich aus diesen Warum-

Eigcnschafften, daß die Lufft den gantzcn^^dufft
Erdboden umgeben muß. Denn man setze,
es sey ein Ort ausder Erde vorhanden, dgg^.
keine Lufft wäre? weil daselbst der Lufft in

^ den anliegenden Landern nichts wicderste-
l het, so muß sie nicht allein durch ihre
^ Echwecre,nachArtaller fiüßigcn Cörper,

die eine Schwecre haben, sondern auch ver¬
möge ihrer ausdehnenden Krafft sich dahin
bewegen und durch den Lufftleeren Raum
ausbreiten, biß sie ihn dergestalt erfüllet, daß
die daselbst nunmehro vorhandene Lufft
durch ihre Schweere und ausdehnende
Krafft der in den anligcnden Landern ge-

t.Man kan ein solches
iepn sollte, ansehen wie

. cinGefasse, daraus man die Lufft ausge¬
pumpet. Gleichwie nun die äussere Lufft

, daselbst hinein dringet, bis es auf eine
gleichmäßige Art wie von aussen damit er¬
füllet (Z. 86.1.1. Lxper.) : eben so müste
es auf dem Erdboden geschehen, wenn über

^ einem Lande die Lufft weggenommen
würde,

§. 187. Und eben diese Ursache ist es,Warnm-
warum die Lufft in die Liesse dringet, wenn sic in die
eine Grube gegraben wird. Denn wir T'cffe
können uns auch hier die Grube unter dem^'"'set.
ausgeleereten Recipierten vorstellen: wie

, ein jeder leicht begreiffet.
S §.I8L



274 Op. II» Von der Luffc.
Auch in §. 188. Ja aus eben dieser und keiner
die gro- andern Ursache geschiehet es, daß sie in die
be» Zwi« g^ben Zwischen-Raumlein der Cöper hitu
N"* ein dringet und sie erfüllet. Denn so lan-
lcin der 6^als sich die Lufft so subtile theilen lasset,
Cvrper. als die Eröffnung des Zwischen-Räum«

Ieins an der Flache des Corpers ist, so lange
»stauch dieses Raumlein mit dem ausgelee¬
reten Recipienten in Vergleichung zustel-
len (§. i8s) und muß hier noch eben dieses
erfolgen, was dort geschiehet.

Warumb §. rlly.Die Lufft istschweer(§.z6.1.1.
die Lufft Lxper. und lasset sich zusammen drucken
immer (§ i r». 1.1. 1?xper.). Da nun die untere
wirble Lufft von der oberengedrucket Wird,so muß
hoher ste auch von ihr zusammen gedruckt werden,
man Je höher man kommet, je weniger Lufft
kommet, drucket auf diejenige, die uns umgiebet.

Da nun die Lufft nach Proportion des
Druckes zusammen gedruckt wird (K. 124 .
1.1. Lxper.); so muß die obere Lufft we¬
niger zusammen gedruckt werden, als die
untere. Derowegen wird die Lufft immer
dünner, je höhermankommet.

m der*" §' 192 . Wenn die Lufftzudünne wird,
Höhe le, so können Thiere darinnen nicht mehr le-
-er, karr. ben, sondern müssen endlich gar sterben (§.

10 z 1.1n. Lxper.). Derowegen da die
Lufft beständig dünner wird, je weiter man
von der Erde wegkommet; so muß sie end¬
lichst-dünne werden, daß Thiere darinnen

nicht



Elap.kl. Vstt der Luffk. 275
nicht mehr leben können. Und daher kön«
nen auch die Vögelnurbis auseine gewisse
Höhe sichrn bis Lusst begeben. Da die
Lusst auch zn dem Fliegen das ihre bey¬
traget, so kan man leicht erachten, daß dem
Vogel das höher fliegen verwehret wird als
siezn seinem fliegen bequem ist.

§. iy 1. Wir wissen aus der Erfahrung, Woher
daß der Tag anbricht, ehe die Sonne auf- der Aus
gehet, und zwar nicht aufcinmahl, sondern beuch des
nach und nach. Die Ursache haben wir in
der Lasst zu suchen. Denn da dicLufft über
derErde erhaben ist, so kan das Licht dttDcmme-
Somien in sie kommen, ehe es die Erde er- rung
reichet t wie wir denn überhaupt sehen, daß kommet,
die Sachen, welche hoch sind, als z. E- die
Spitzen der Berge und Thürme, Dächer
hoher Gebäude rc. eher erleuchtet werden
als die niedrigen. Man darf aber nicht
Misteln, daß solches auch in der Lufft stüt
finde. Wir können es eigentlich sehen,
wenn Wolcken von verschiedener Höhe in
derLufft sind. Z. E. frühe, wenn die Son-
ne aufgehen will, werden die hohen Wol¬
cken roch und die unteren bleiben dunckek
denn man sichetgantz eigentlich wie sich die
dunckelen unter den rochen fort bewegen
und sie verdecken. GleichergestaltdesA-
bendchwenn die Sonne Untergängen ist,sie¬
het man daß hoheWolcken noch langegantz
helle bleiben, wenn die unteren gantz finster

S r sind,
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sind, so daß sie auch das Licht auf die Erde ^
werffen und es siehet, als wenn der Neu- !
mond schiene, der noch ein schwaches Licht ^
hat. Wenn die SonnemStrahlen indie ^
Lufft fahren, so werden sie gebrochen (§.151
1 . II.Lxper.) und dadurch geschiehet es, i
daß sie weiter in die Lufft herein fahren, als !
sonst geschehen würde. Die Lufft sowohl, ^
als die Ausdünstungen,welche in ihr sind
(§. 85.1.n.kixper.)wirfft dasSonneu-
Licht zurücke (tz.i 45^. II. Lx per.) und da-
durch kommet es aufden Erdboden. Je
höher die Sonne gegen den Horizont her¬
auf steigere mehr kommet Licht in die Lufft,
und ferner von ihr aufden Erdboden. Auf
solche Weise kan der Tag anbrechen, ehe
die Sonne aufgehet. Eine gleiche Be-
wandnis hat es mit der Abcnd-Demme-
rnng, wie ein jeder leicht siehet. In der
Astronömiehatmanlängstdiesesallcsge-
naucr bestimmetnnd die Tieffe der Sonne '
öererminiret, die sie unter dem Horizont ^
haben muß, wenn der Tag anbrechen, oder -
die Abend-Demmerung aufhören soll. '
Man hat sie ncmlich 1;, 18 bis 19 Grad ge¬
funden. Nachdem die Lufft dicke ist und
die Dünste in ihr hoch in die Höhe steigen,
so kan auch der Tag geschwinder und star-
cker anbrechen, oder die Abend'Demmc-
rung langer dauren. Denn in dicker Lufft ^
werden die Strahlen starcker gebrochen
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(§.i;iN.II.Lxper.)und fahren tiester in
die Luffc herein, als nicht geschiehet, wenn

, sie weniger gebrochen werden. Wenn
i viele Dünste in der Höhe sind, so kan mehr

Licht auf dir Erde reflecttret werden.
§.192. Da der Tag vorher anbricht, e-Nutzen

he die Sonne aufgehet, und die Abend« des Ta-
Demmerung noch fort dauret, wenn sie
schon untergegangen; so kan ein grösserer
Theil der Erde von der Sonne erleuchtet Mcnd-

, werden, als sonst geschehen würde, wenn sie Dcmme-
, bloß di<Erde mit ungebrochenem Lichte er« rang.
^ leuchten sollte. Ob nun zwar dieser Nu¬

tzen bey uns, wo auch die kürtzssten Tage
noch eine ziemliche Lange haben, nicht möch»

. ke von einer Erheblichkeit scheinen; so hat
er doch viel an denen Oertern zusagen, die
weiter gegen Norden liegen: denn da dort¬
hin die Nacht gantze Tage, ja ganhe Mo-

, nathe wehret (5.47 Oeegr.); so wird
auch die dieselbe durch den Anbruch des Ta»
ges unddieAbend-Dcmmerungumbgan»

^ tze Tage und Wochen, ja ganhe Monathe
^ verkürtzet, wie man in der Mathematick um¬

ständlicher ausführet H.46.470eo§ ).Wir
haben auch noch einen andern Nutzen da¬
von,daß der T'ag nicht aufeinmahl mit der
aufgehenden Sonne, sondern nach und
nach anbricht, noch auf einmahl mit der uii-

. tcrgchenden Sonne, sondern nach und
nach sich endiget. Gehlinge Abwechslung

S ; gen
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g?n des Lichtes und der Finsternis sind dem >
Auge beschwerlich. Wenn im Sommer
ejn hellerTagist, und der Himmel überle¬
bet sich auf einmahl mir finstern Molchen;
so kan man eine Weile kaum sehen und kom-
met einem vor, als wenn die Nacht auf ein¬
mahl heran brache. Wenn man des A-

, bendsimfinstcrn sitzetund man bringetun-
versehens ein Licht hinein; so kan man ei-

< neWeile nicht sehen, sondern wird geblen¬
det. Dergleichen Zufalle würden sich täg¬
lich im Auge ereignen, wenn der Tag nicht

' vor der Sönnen Aufgang anbräche, noch
l eine Abend-Demmerung wäre. Und als-

denri würden sie dem Auge gefährlich seyn.
Wen« §. ryz. Wir finden im Sommer, daß
der Tag eine Zeit lang der Tag die gantze Nacht
^ ^autzc durchschimmert. Es wird niemahls gantz
durch- sondern bleibet nur etwas helle, so
fthim- daß auch die kleinen Sterne durch dieses
«rert- Licht verdunckelr werden. Die Sonne

stehet zu derselben Zeit nicht so tiefunter dem
Horizont, als nöthig ist, wenn die Abend-
Demmerung (§.191) aufhören soll. Und
daher ist gewis, daß das Licht von der
Sonne komet, welches wir auf dem Erdbo¬
den haben, da sie den andernTheil derErde
bescheinet.Weil nun alsdenndasLicht nicht
durch gerade Linien zu uns kommen kan, so
muß es in der Lufft gebrochen und von den
Lüfft-Stgublem, auch denen in ihr befiM-
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chen Ausdünstungen reüsLUret werden. Es
hat demnach dieses Schimmmer-Licht ei¬
nerley Ursache mit dem Anbruche des Ta¬
gesund derAbend-Demmerung(§.i 91).

§.194. Wenn nicht durch dir gantzeNacht Warumß
der Tagdurchschimert,so siehet der Himmel der Him-
bey nächtlicher Weile gantz finster aus. ^
Alsdenn kan das Sonnen/Licht unsere
Luffknichtmehrerreichen; sondern auch die
Strahlen, die in ihrgebrochen werden,fah¬
ren vor ihr vorbey. Derowegen siehet
derHiinmelfichwartz aus,wenn die Lufft kei¬
nen Glantz hat. Der Mond (§. 1 z 2 )und
alle Planeten (§. 142. §c.seci^.)leuchten iln
Himmel, auch wenn die Sonne unter der
Erde ist-von dem Lichte der Sonne. De¬
swegen muß auch der Theil des Himmels,
der des Nachts über unsererErde ist, von
der Sonne bestrahlet werden. Da es
doch aber gleichwohl gantz finster aussiehet;
so muß nichts vorhanden seyn, welches das
Licht reüeAiret. Wo wir nun kein Licht
sehen, da siehet es unsschwartz aus»

tz. 195. Unsere Lufft refiettiret das Licht, Daß die
wie es dcrAnbruch des Tages, die Abend- Him-
Demmerung und das beständige Schim-
meEcht im Sommer (tz.r91.19z) ^
Gnüge bekrafftigen» DieHirnmels-Lufft, »mer-
welche den Raum zwischen den grossen schiede^
Welt Cörpernerfüllet(§. i-r), refiectivet

S 4.
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kein Licht (§191). Derowegen muß ft
von unserer Lufft unterschieden seyn-

Daßun- §. ,y 5 . Der Mond mit seiner Lufft kan
seee Lufft tzon der Sonne erleuchtet werden, auch s
M die wenn die Sonne unter der Erde ist. Un->
Monds- sere Luffc kan die Sonne nicht mehr erleuch-
küsst gc- ten, wenn sie nur wenige Grade unter dem ,
het. Horizonte stehet. Derowegen kau sie nicht -

bis an den Mond gehen, sondern muß gar
bald aufhören. Man hat auch in der Aftro-
nonnc aus diesem Grunde die Höhe der
Luffc zubcstimen gejuchttind weige! (g) hat
gezeiget^ daß die Luffc, welche dasLiHt der
Sonnen bricht und refietttret, nicht über
4 deutsche Meilen hoch ist: wclches gegen
die Weite des Monds von der Erde, die in
der 48200 Meilen auskragt (§.; z §. ^.ür.
6c§.i 5.0eog.),gar was weniges ist.

Daß der §.197. Und eben deswegen , wcildas
Mis^i- durchdenHimmclungebrochen durch»
kicr stsien fähret, hingegen in unserer Lufft gegen den
Materie Perpendicul gebrochen wird ^ denn sonst
bestehet, könnte der gebrochene Strahl nicht in unse¬

re Lufft herein fahren,indem er von ihr weg-
gebrochen würde;) so muß die Materie des
Himmels dünner seyn als unsere Luffc l.§.
147 I. ü. Lxpei-.). Da nun unsere
Lufft sondcrlichin der Höhe (Z.189)/ eine
__sehr
(z) in tilisliäcs lib. 2, obterv.is.

PZ42-.
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sehr dünne Materie rst in Ansehung des
Wassers (§. 86. 1 .! Uxper.); so ist leicht
zuerachten, daß eine Materie, die nochdün-
ner als sie ist, keine feste Materie seyn kan.
Und solchergestalt fallet nicht allein die
Chrystalline Materie der alten weg, dar¬
aus sie den Himmel zusammengesetzet, son¬
dern es ist auch zugleich klar, daß der Him¬
mels Raum mit einer suhrilen fiüßigen
Materie erfüllet sey, die viel dünner ist als
myereLufft: welche wir eben die Him-
rncls-Luffr nennen (§. 121).

§. iy8. Weil die Strahlen der Son-Daßwir
nein der Lussr gebrochen werden, so kommen
sie auch eher in unser Auge, ehe sie aufgehet.
Wenn sie aber in unser Auge kommen, ehe ^
sie von etwas anders roÜLÄiret werden, so -eher.
bringen sie das Bildnis der Sonne mit
sich, das ist, sie machen, daß wir die Sonne
sehen II. Hxpor ). Und also
könne,nvir die Sonne sehen, ehe sie aufge¬
het, und noch erblicken, wenn sie schon wie¬
der untergegangen. Die Erfahrung der
A,6ronon.orum stimmet auch damit ü-
herein (§.r 17.218 ^üron.).

H. 199. Weil daL Licht inderLufftge-Daßman
brechen wird(§.i9i),und wir den Stern
in einer geraden Linie mit dem gebrochenen^^"
Strahle sehen; so sehen wir keinen Stern onesie-
an seinem Orte, wo er würcklich stehet. Wo het, wo
wir Sterne sehen, dastehen keine: hinge-er sehet

S 5 gen
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gen wo wir keine sehen, da stehen sie. Wir
börsten nicht vermeinen, als wenn die Re¬
fraktion des Lichtes die Sterne nicht aus
ihrer Stelle verrücken könnte. Denn
sie sind sehr kleine und sehen auch durch die
grösten Ferngläser nur wie untherlbahre
Puncte aus(§.109): aus den Observati-
onenaberder ^ürsnomorum istbekandt,
daß sie im Horizont z- Minuten, im 4;
Grade noch r Minute und 11 Secunden
und irn 89 noch eine Secunde ist (2). Im
Zenith fället der Strahl perpendicular
herunter und gehet also ungebrochen durch
die Lufft (tz.147'1'. lk. Lxper.). Dero-
wegen sehen wir die Sterne nicht eher in
dem Orte, wo sie stehen , als wenn sie im
Zenith sind, das ist, über unserer Scheitel
stehen.

Wammb §.2no» Wir sehen unterweilen, daß die
die Son- Sonne oval aussiehst, wenn sie aufgehet,

oder auch dem Untergangs nahe ist. Da ^
sie sonst beständig rundt wie ein Circul
aussrehet,so erkennet man leicht, daß ihr
diese Figur nicht eigenthümlich sey. Die
Ursache demnach muß in unserer Lufft zu
suchen seyn. Da nun die Strahlen der
Sonnen in der Lufft gebrochen werden (§.
>291) und durch die Refraktion des Lichtes

die

ss) OeM Hiire.ik Isbb. Mron. Isb.v.
p.6.
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die Figur sich ändern lässet; so ist kein
Zweiffel, daß es von derselben herrühret,
wenn die Sonne oval erscheinet. Man
kan auch gar wohl begreiffcn, baß solches
durch die Refraction bewerkstelliget wer-
denkan. Denn das Licht wird nur nach
der Höhe, nicht aber nach der Brei¬
te gebrochen c§. 147^ 1. II. Lxperi-
menr.). Derowegen wird hier durch
LieRefraction der VerticadDiameterver¬
mindert, der Horizontal-Diameteraber
bleibet unverändert, folgends erhält die
Sonne eine Oval-Figur. Man kan sich
dieser Würckung derRefraction auch durch
einen Versuch versichern. Man bleibe
von innen in ein Glaß einen rundten Cireul
von Papierund gieße Wasser in das Glaß.
So bald man den papiernen Cireul durch
das Wasser ansiehst, daß die Strahlen
davon schief in das Auge fallen; siehet er
wie ein Oval aus und viel grösser als er ist.
Man hat mir einesmahls einen Einwurff
gemacht, daß dieses von der hohlen Figur
des Glases, nicht von der Refraction her¬
käme: allein es ist nicht nöthig darauf zu
antworten. Man nehme ein viereckichtes
Gefäße für das Glaß; so wird man sehen,
daß die Figur des Glases nichts dabey thut,
wenn man es gleich »nicht durch dieBeschaf«
senheit der Refraction erreichen kan. Der
gelehrte Jesuit Christoph Scheinet hatvon
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von dieser Begebenheit einen besonderen
Tractat geschrieben. Weil sie sich a-
der nicht täglich zutraget; so ist dieses ei¬
ne Anzeige, daß eine starcke Refraction da»
zu crforert wird und die Luffc sehr dunstig
seyn muß.

Ob der §. ro I. Der Mond muß ebenfalls eine
mnide erhalten, wenn er in dunstiger
Mond Lufft auf und unkcr-gehet, wie aus der erst
voll aus- gegebenen Erklärung dieser Begebenheit an
gehen der Sonne ein jeder abnehmen kan, und
kan. der daselbst angeführte Versuch augen¬

scheinlich zeiget. Wenn der Mond hocke-
rrcht ist, so ist er nach der Breite schmaal,
nach der Höhe hoch. Derowegen wenn
der Diameter nach der Höhe durch die
Refraction vermindert wird, nach der Brei¬
te aber unverändert bleibet; so kan der
gantze Diameter dem Theile davon nach
der Breite gleich werden. Solchergestalt
bekommet der Mond die Figur eines Cir-
culs und siehet aus, als wenn er voll wäre-
Ich weiß mich zwar nicht zu entsinnen, daß
ein ^üronomus diese Begebenheit an-
gemercket hätte: allein die Ursache ist, weil
sie nicht daraufacht haben. Jedoch besin¬
ne ich mich/ daß man einesmahls als ein
Wunderlichen erzehlete, man hätte in ei¬
nem Orte den Mond, da er im Abnehmen
war,voll aufgehen, sehen.

§.ro2
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tz. rar. Die Himmelö-Lufft leidet keine Waru,ich

Aenderung durch das Licht (§.i 94 ),aberdcsTa-
wohl unsere (§.r 9 l). Derowegen da der gcsdcr
Himmel bey Tage blau aue siehet, wenn er Himmel
recht helle und heiter ist; so muß die Farbe blau ans-
in unserer Lufft seyn» Ncmlich die Lufft
reflectiret dasLichtder Sonnen und hat eig¬
nen Glantz; sie ist aber nicht dichte in der
Höhe, und daher eben so viel als wenn sich
schwache Farbe mit weiffer vermischte,wel-
cheVermischung eine Farbe hervor bringet,
die sich ins blaulichte ziehet. Das aber die
blaue Farbe würcklich in unserer Lufft ist,
keinesweges aber in der hohen Himmels-
Lufft, lasset sich auch daher ermessen, weil
bey nächtlicher Weile der Himmel wie eine
hohle Kugel, bey Tage aber wie ein nie¬
drig gedrucktes Gewölbe aussiehel.Dcnn
von dem Himmel sehen wir die Helffte: von
unsererLust aber/die nicht hoch über die Erde
heraufsteige^. 196),nur cinlwewges.De-
rowegcu ist hier der Unterscheid, der sich in
der Figur zwischen einer halben Kugel und
einem kleineren Stücke davon befindet.

§.2oz.Wenn im Himmel WolckeriWo^
sind, so machet die auf- oder untergehende bend uud
Sonne darinnen Farben. Ein Exempel Morgen
haben wir an derMorgemundAbend-Rö-
the. Da das Licht durch die Refraction
m Farben verwandelt wird ll. ^ ^

Lx-
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klxxer.)j, und diese rothe Farbe sich
in den Wolcken zeiget, so lange die
Sonne einen gewissen Stand gegen sie
hat; so müssen auch sie durch die Refra¬
ktion in den Dünsten,daraus die Wolcken
bestehen, hervorgebrachtwerden. Es iß
wohl wahr, daß das Sonnenlicht durch
die Refraktion in allerhand Farben ver<
verwandelt wird(§.l > 8l. II.LxxLr.)uiid
daher ist nichtzu Misteln, daß auch durch
die Resraction in Wolcken nicht allesSoii--
nen licht roth wird; allein es wird nur
nichte als rothes Licht von der Wolcke auf
den Erdboden reflectiret. Wenn die Son¬
ne einen andern Stand bekommet, daß
das Licht anders gebrochen und refleckirtt
wird; so verändert sich auch die rothe Far¬
be, und verschwindet endlich gar/ so bald die
Sonne gantz herauf ist.

Wenn §.204. Untcrwcilen siehet es aus, als
dcr Him- wenn der Himmel vor dem Aufgange der
Keuer ist Eonne voller Feuer wäre: welches auch
^ nach ihrem Untergänge sichzuereignen pfle¬

get. Es ist ein Licht, welches fast so aus¬
stehet, wie das Licht der Planeten. Der
Stand der Sonne gegen die Erde zeiget,
daß diese Begebenheit dem Sonnenlichte
zuzuschreiben. Man siehet es auch, daß
zu derselben Zeit der Himmel vollDünste ist,
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und, da sie sich gemeiniglich bald in einen
Regen resolviren, ist klar, daß die Dünste
rvaßerig sind. Es gewinnet demnach der
Himmel die feurige Gestalt durch die Er¬
richtung der waßerigcn Dünste in der Luffk«
Es bleibet nemlich das Sonnen-Licht un-
geandert und demnach müssen es die Dün¬
ste ohne einige Absonderung der Strahlen
zu uns herunter reflectiren und reftingiren«
Wir wissen daß derMond im finstern leuch¬
tet, bey Tage aber blaß ist wie eine meiste
Wolcke. Die vielen Dünste verdunckeln
dieLufft, daß wir den anbrechenden Tag
nicht wohl sehen können (§.191), und daher
müssen auch sie von dem Lichte leuchten, da¬
mit sie von derSone erleuchtet werden.Eine
andere Bewandnis aber har es, wenrcher
der Himmel über und über zu brennen schei¬
net, zu einer Zeit, da weder Sonne, noch
Mond unsere Lusst erleuchten können: wo¬
von wir unten an seinem Orte reden wen¬
den.

Das
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DasIll.Lapicel.
Von dem Winde.

tz. 20).

Bewe- Lufft stehet nicht stille, som
gung dcr dem ist in steter Bewegung,wel«
Lufft oder che man den wind zu nennen
Wind. pfleget. Es bläset aber derWind

nicht beständig aus einer Gegend, sondern
ist veränderlich. Man siehet es nicht allein ^
aus dem Zuge der Wolcken, sondern auch
aus den Flaggen und Scegeln der Schiffe
und aus den Wetterhähnen auf den Dä¬
chern und Thürmen. Ja wenn man auf
den Aug der Wolcken acht giebet; so wird
man innen, daß der obere Wind nicht im»
mer aus einerley Gegend mit dem unteren >
bläset. Ich habe schon gewiesen (§.74.
1. ii. Lxpsr.), daß dergleichen Bewegun?
gen m der Lufft entstehen, wenn der wage« !
rechte Stand der Lufft in benachbahrren ;
Landern gehoben wird: allein hier haben
wir eben zu untersuchen, aus was für Ursa>
chen solches geschiehet.

Was §. 206. Wenn die Sonne sowohl die
Wärme Lufftalsauch die Erde und die daraufbe»
bey Win-findlichen Cörper erwärmet (§. IZV.);
den thut. fl) wich sie durch einen größeren Raum aus«

gebreitet(§.rz; 1'.!. Lxper.). Siewuß ^D
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^ sich aber aisdenn dahin bewegen, wo sie am
H wenigsten Wiederstand findet. Da nun
r die Lufst zur Seiten in einem kühlen Orte
- mit ihr zuvor in wagerechtcm Stande war,

durch die Wärme aber ihre ausdehnende
Krafft vermehret wird; so dringet sie zuv

f Seite in den kühlen Ort. Findet sie nun
i daselbst keinen freyen Gang, so beweget sie

sich desto geschwinder, je mehr sie aufgehal-
, ten wird, wie insgemein von flüßigen Ma¬

terien bekandt ist und man es auch aus dem
Versuche mit den Dampfs-Kugeln ab¬
nehmen kan (tz.iyi D. Lxper.). Auff
solche Weise blaset ein kühles Lüfftlein aus
dem warmen in einen kühlen Ort. Wir

^ treffen dergleichen in schattichten Wäldern
! an,wenn wir im warmen Mittage darinnen
: herum spatziren: ingleichen in Thalern

zwischen Bergen , da es schatticht ist und
ein enger Eingang von einem freyen Felde,
das die Sonne starck bescheinet. Hinge¬
gen wenn die unten erwärmete Lufft von
der Seiten Wiederstand findet, indem
diezurSeiten eben sowohl wie sie erwar-

! met und dadurch ihre ausdehnende Krafft
^ vermehret wird; so muß sie in die Höhe ge>>

trieben werden. Da nun hierdurch die 0-
^ bcre Lusstvermchret und dichter wird; ss
i wild auch dadurch zugleich ihre ausdehnen¬

de Krafft starker als sie vorher war (^124
Dl.hlxper.). In dem ersten Zustande

(idc-r) L ' hielt
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hielt sie in ihrer Höhe mit der Lufft zur Sei¬

ten die Wage. Derowegenweil tetzund

ihre Krafft vermehret worden, wird sie mit

ihr ausser wagerechten Stand gesctzet, und

demnach muß sie sich dahin bewegen, wo sie

weniger Wiederstand findet. Ausstiche

Weise kau oben ein Wind entstehen, da es

unten windstille ist , oder auch oben ein

stärckerer Wind, als unten anzutreffen, im

gleichen oben ein Wind aus einer andern

Gegend blasen als unten: welches alles der

Erfahrung gemäß befinden wird. Es hat

aber verschiedene Ursachen,warum in einem

Orte aufdem Erdboden die Lufft warmer

seyn kan,als in dem andern.Wir wissen,daß

nicht eine Materie so warm wird, als die

andere, ob gleich die Sonne eine so viel und

solange bescheinetals die andere (§.ns1.

II. Lxper.). Also wird es in Orten, wo

Stein-Klippen sind undvielSand ist,war«

merals an andern: wovon wir unten

umständlicher reden werden. So ist auch

bekandt, daß sich in einem Orte Hinder¬

nisse können in Weg legen, welche die

Sonne in ihrem Erwärmen hindern, der¬

gleichen man in einem andern Orte nicht zu

besorgen, als da sind die Schatten der Ber¬

ge undWalder,ingleichen die finsterenWol-

cken, die den Himmel überziehen. Aus

diesen und dergleichen Umstanden kan ein

viMltigerlhMcheid jji U ausdehnende
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Krafft der Lufft gebrächt werden, wodurch
wiederum viel Unterscheid bey den Winden
entstehet, den hier genauer zu untersuchen
zuweitläufftig fallen würde.

§. roy. Wenn die Lufft kalt wird, so Was
ziehet sie sich zusammen und wird dadurch Kälte,da-
zuglcich ihre ausdehnende Krafft geringer bey thut.
(§.lzz.1.I.Uxpsr.). Derowcgen muß
die Lufft zur Seite,die dergleichen Verän¬
derungen nicht leidet, sich dahin bewegen
und solchergestalt einigen Wind verursa¬
chen. Aufsolche Weise entstehet der Wind
andern Ufer der Flüsse und an grossen Tei¬
chen, den man sonderlich gegen Abend,
wenn die Lufft kühle wird, daftlbst vespü-
ret. Esistmänniglichbekandt, daß das
Wasser nicht so warm wird, wie die Erde,
und daher auch die Lufft über dem Wasser
nicht so warm seyn und bleiben kan, wie ü-
ber der Erde. Derowegen kühlet sich auch
gegen Abend, da die Sonne die Erde ver¬
lasset, oder doch wenigstens nicht mehr so
warm scheinet, die Lufft eher über dem
Wasser als über der Erde ab. Und daher
entstehet, wie wir erst erkläret, ein kleiner
Wind, oder ein kühles Lüfftlein. Eben
dieseBewandnis hat es,wenn gegenAbend,
da die durch die Wärme verdünnete Lufft
wieder abgekühlet wird, aus einem Walde
oder Busche, wo die Lufft dichter ist, als
Assen im freyen, ein kühles Lüfftlein weher.
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Wiedie §.ro8. WennineinemOrte langehel-
Dunste les Wetter ist, scchünstet das fiieffende und

stehende Wasser, auch alles was feuchte ist,
chxn, ^ aus (§. 8 5n. Lxpei.) und die Dün¬

ste , welche sich einzeln hin und wieder durch
die Lufft zertheilen,vermehren ihre Schmec¬
ke (§. 40. D. II. Txpsr.). Da nun die
Lufft dadurch schweerer wird als sie vorher
war, so kan sie nicht mehr mit der emlie»
genden, wo keine dergleichen Verände¬
rung vorgehet, im wagerechten Stande
verbleiben, und daher muß ein Wind ent¬
stehen (§.205). Wir finden auch, daßim
Frühlinge, wenn der Schnee und das Eis
aufthauet und das feuchte Erdreich aus¬
trocknet, folgends die Lufft mit vielen
Dünsten erfüllet wird, Winde entste-
hen.

Wie so!- §. 229. Wenn die Lufft mit vielen
ches noch Dünsten erfüllet war und sie sich in Wol-
ciusande- cken zusammen ziehet, diese aber in einem
" Regen herab fliesten, so wird sie dadurch

leichter als sie vorher war. Da sie nun
" ' nicht mehr mit der umstehenden im wage-

rechteu Stande verbleiben kan; so muß ein
Wind entstehen (tz.-o;)- Man begreiffet
auch leicht, daß oben ein Wind entstehen
muß,wenn die Dünste von schweererer Arl
werden, indem sie dicker werden, und di
Wolcke sich in eine Tieffe sencket: denn da
durch wird die obere Lufft von leichtem
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Art, als sie vorher war, und die umstehen-
bekan nicht mehr in wagcrechtem Stande
verbleiben. Derowegen haben wir ge-
liungsame Ursache zu einem Winde (Z.
205).

§. 2io. Wenn der Himmel mit dicken Wie die
Wolcken überzogen ist, so lassen sie nicht Wolckea
viel Licht von der Sonnen herunter fallen,
sondern werffen es gegen den Himmel zu Anlaß
wieder zurücke. Die verdoppeltenStrah- geben,
len, welche die Wärme verdoppeln (§.
1 zo), müssen die Lufft verdünnen (§. l z
I.I.Lxper.). Da sie nun entweder in
die Hohe steiget und die gantz obere Lufft
dichter machet, oder gleich zu den Seiten
Messet, so verursachet sie dadurch einen
Wilid(H.2<r 5). Indem aber solchergestalt
die obere Lufft leichter wird, so kan sie die
untere bey uns nicht mehr so starck drucken,
wie vorhin. Derowegen breitet sich die
untere durch ihre ausdehnende Krafft in die
Höhe weiter aus (§. 124.1.1. TxpLr.).
Weil aber hierdurch die untere Lufft dün¬
ner wird, als sie vorher war; so wird da¬
durch ihr wagerechtcr Stand mit der an¬
dern zur Seite aufgehoben (z. 125. 1 .1»
Lxper.). Und demnach ist wiederum eine
Ursache zum Winde vorhanden.

§. 2H. Es kan seyn, daß es ausser die--Ob an-
sencrzehleten Ursachen noch andere giebet dere Ur»
wodurch der wagerechte Stand m der Lußt>^

T Z gcan-
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styn kön- geändert wird,dieuns noch unbekandt seyn. ^

nen. Ich habe langst^) erinnert, daß aus dem¬

jenigen, was Newton behauptet vonuilse-

rer Erde, daß sie eine Schwcere in den

Mond hat, folge, es müsse auch die Luffl

dadurch Veränderungen leiden, welche zu

einem Winde hinlänglich sind So kön¬

nen auch Ursachen vorhanden seyn, welche

die ausdehnende Krafft der Lasst ändern,

ohne daß die Schweere derselben geändert

wird. Da nun aber alsdenn dieselbe mit

derjenigen Lufft nicht mehr in wagerechtcm

Stande verbleiben kan, mit der sie vorhin

einerley Grad der ausdehnenden Krafft be¬

saß; so ist abermahls eine Ursache zum
Winde vorbanden.

Wie ,„an §.2I2. Damit man nun in Erkanntnis

der Ursachen der Winde weiterkomme;

Windes so muß man auf die Veränderung des

besser Wetters, und aufdie Veränderungen des

kennen Thermometers (§.5;.^-ll.Uxp.), Baro-

lernet. Meters (§. 22. 1 . jl. Uxper.wndinsonder¬

heit des Manometers (§. 45.Hl.Uxper.) .

fleißig acht haben und mit demjenigen, was

bisher gclehret worden, vergleichen.

Was die §. 21z. Es ist nicht zu leugnen, daß de-

mache- nen, welche die Sache etwas genauer einse-

hen werden, noch dieser Zweiffel übrig blei-'

(g) in Element, ^eromekr. H.. 1709, eclitis

xrop. iv;. lcbol. 6 . x. ziz.
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den wird, ob die Veränderungen, welche käutnii
sich durch Wärme, Kälte undAusdünstun-hierocy
gen ereignen können '§.2-76.207.223)9x0^
genung sind eine solche Bewegung in der
Lufc zuverursachen,dergleichen wir bey dem
Winde verspüren. Und dieser Zweiffel
möchte denen um so viel eher einkommen,
welche die Versuche erwegen, dadurch ich
(tz.75.76. VII. Lxper.) die Möglichkeit
habe zeigen wollen, daß durch dergleichen
Veränderungen in derLufft Bewegungen
in ihr entstehen können Allein denen die-
netzumBescheide,was ich dazu schon (§.
78. 1 . II. Lxper.) ertheilet, daß man oh¬
ne mathematische Erkantnis nicht erweisen
könne, es überschreite die Geschwindigkeit
des Windes keinesweges die Kräffte der
Natur, wiestch es auch schon A. 1729 aus¬
gemacht, da ich meine LIemenrz ^sro-
merriL zuerst heraus gab. Und siehet
man demnach, was ich östters zuerinnern
gewöhnet bin, daß man ohne mathemati¬
sche Erkantnis der Natur nicht immer zu
einer Gewißheit gelangen kan. Derowe-
gen werden wir uns auch künffcig in dem
Meinischen Wercke angelegen seyn lassen
auf dieselbe mit zusehen.

,§. 214. Die Winde bringen Dünste Nutzen
dicvonderSee aufsteigen,inLandev,welch/der'
weit von ihr entfernet sind.Und eben dieses Winde,
sind diejenigen, welche uns den Regen brin-

T 4 gen
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gen: Die wenigen Dünste, welche Äs

der Erde und aus kleinen Flüssen und stehen-

dem Wasser aufzusteigen Pflegen, würden

gar wenig Regen geben. Wiederum!)

bringen die Winde Lufft aus einem Lande

tu das andere. Da nun die Lufft in war¬

men Landern warm, in kalten hingegen kalt

ist; so bringen die Winde warme Lässt in

kalte Lander und hinwiederum kalte Lufft in

warme Lander. Wiederum die Bewegung

derLufft durchWinde dienet zu ihrerAbküh-

lung. Wir brauchen nicht allein dieses

Mittel in der Kunst, wenn wir die Lufft

wollen kaltmachen,sondern wir treffen auch

hiervon Proben in der Natur an. Wenn

der Wind starck blaset, ist bey Hellem Son¬

nen-Scheine keine Hitze: wenn es aber

windstille ist, so ist im Sommer die Hitze

fast unerträglich. H) führet bie»

von ein merkwürdiges Exempel an. Den

s Julii i/s/nach dem alten Calender, den

die Engclländer noch haben, war eine so un¬

erträgliche Hitze in Engelland, rveil gar

kein Lüfftlein zu spüren war, daß verschiede¬

ne Personen, die aufdcm Felde zu thun hat--

ten, starben und diePferde für grosser Mat¬

tigkeit umfielen. Daher man auch den¬

selben Tag //o--7«^/A?7oder den hcificir
Dien-

ilb. l.c, L.x>.i7>egit;
stzS.
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Dienstag gencnner. Und wir werden kmiff-
tig bey der Witterung sehen, was die Win-
dezu verschiedenen Jahres Zeiten beytra¬
gen.

H.riz. EinWindblasct innner starcker Woher
als der andere und unterweilen sind die Sturm«
Windes) starck, daß sie auch die Baume
in den Wäldern mit ihren Wurtzeln her-^
ausreisten und umwerffen, auch sonst an
Gebäuden und anderen Sachen vielen
Schaden thun. Der Wind ist eine Be-
wWng der Lufft(§.r o 5). Wenn er dem¬
nach eine grosse Krafft erhalten soll, so muß
er sich geschwinde bewegen ( §. 656.
Mr..). Und man spüret auch die Ge¬
schwindigkeit der Bewegung aus leichten
Sachen,die man zur Zeit, wenn er stürmet,
in die Lufft fahren lasset. Wollte man auf
Instrumente und Machi'nen bedacht seyn
dadurch man die Geschwindigkeit des
Windes genau abmessen könnte; so würde
man es noch deutlicher ersehen. DieLusst
beweget sich aus einem Orte in den andern
mit desto grösserer Geschwindigkeit, je
grösser der Unterscheid ihrer ausdehnenden >
Krafft oder Schweere ist (tz.75.76l.lI.Tx-
psr.). Derowegen entstehen Sturm»
winde,wenn dieser Unterscheid in benach-
bahrten Ländern sehr groß ist. Und hier¬
an verstehet man überhaupt, warumb im-

T 5 mex
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mer ein Wind stärcker ist, als der an¬
dere.

§.216. Ausser dem, daß die Winde starck !
oder schwach sind, pfleget man ihnen auch
andere Eigenschassten beyzulegen. Denn
entweder sie bringen warme Lusst oder kal¬
te. Im erstenFalle nennet man sie warm,
im andern hingegen kalt. Wiedervmb
findet sich darinnen ein Unterscheid zwischen
den Winden, daß einige viel Dünftemit
bringen, und dadurch die Lufft feuchte ma¬
chen, auch Regen verursachen; hingegen
andere von Dünsten gereinigte Lusst zu uns
treiben, oder wenigstens solche Lusst, darin- '
nen die enthaltene Dünste keine Feuchtig- ^
kett verursachen. Und pfleget man im er» '
sten Falle die Winde feuchte, jm andern
hingegen trocken zu nennen. Es sind
demnach die Winde entweder warm, oder
kalt und entweder feuchte oder trocken.

H 217 Ein Wind ist warm, wenn er
warme Lusst zu uns bringet (§.216): er
bringet aber warme Luffr,wenn er aus einem
Lande kommet, wo es warm ist (§.76.).
Die Lander, welche gegen der Linie liegen,
sind warmer als die übrigen, denndortist >
der hitzige Strich des Erdbodens (H. z r. ^
6eogr.) und je näher ihm die Lander lie¬
gen, je wärmer ist es in ihnen. Deswe¬
gen sind zu aller Jahres-Zeit die Winde
warm, welche aus der Gegend des hitzigen

Stru
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Striches kommen. Wir wissen auch,daß
die Sonne einen Cörper nicht so sehr er¬
wärmet als den andern (H.nol.zi.Lxp.),
und insonderheit wird Wasser nicht so
warm als die Erde, wie es ein jeder versu¬
chen kan, der im Sommer Wasser und Er¬
de gleiche Zeit lang in einerley Gefassen in
die Sonne setzetund ihre Warme, die sie
von ihr erhalten (H.izo), mit einem Wct,
terglase zu unterscheiden suchet (§.s; 1.1!»
Lxper.). Wo der Boden warm ist, da
wird auch dieLufft warmer als an andern
Orten(§no 9 .,iOB.lI.Lxper.).Und dem¬
nach sind die Winde im Sommer warm,
die über ein trockenes Land blasen. Allein
weil es in solchen Ländern einmahl nicht so
warm ist, als wie das andere, wie wir aus
der beständigen Erfahrung lernen; so karr
auch der Wind einmal nicht so warmeLuft
mit sich bringen,als das andere. Und des¬
wegen istderWind aus einer solchen Ge¬
gend nicht einmahl so warm als das andere»
Die Lander, welche gegen den Pol liegen,
sind dem kalten Striche nahe (§ Z2 Qeogr.)
und desto kälter je naher sie an ihm anlie¬
gen. Dessen aber ungeachtet hat es dort
offtcrs im Sommer cine grosse Hitze , wie
ivirjctzt nuraus der Erfahrung annehmen,
nach diesem aber die Ursachen davon unter¬
suchen wollen. Derowegen wen'zu einer sol¬
chen ZeitWind aus denen Ländern blaftt,so

brin-
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bringet er warme Lufft mit sich und ist dan-
nenhero ein warmer Wind. Wicderum ^
im Winter ist die See, welche nicht zuge- ^
froren, wärmer als die Erde, welche gesto, ^
ren und mitSchnee bedecket ist. Derowe, ^
gen wenn der Wind über die offenbahre
Seeblaset/so isterdes Winters warmü.
2 I 6).

Warumb §. riZ. In Beurtheilung der Warme
unter- pflegen uns öffters die Sinnen zu betrügen:
Winde denn wir nennen die Lufft warm, wenn sie
wärmt warmer ist/ als diejenige, darinnen wir ge-
scheinen. Wesen (§.lo8l.Il. Lxper.). Deswe¬

gen wenn die Lufft bey uns kalter ist als die-
jenige, welche der Wind mit bringet; so
kommet uns der Wind warm vor: hinge-
gegen wenn bey uns die Lufft warmer ist als
die der Wind mit bringet, so kommet uns
der Wind kalt vor. Und demnach ist es
möglich daß der Wind einmahl so warm ist
als das andere, und dessen ungeachtet von
uns einmahl für warm, das andere Mähla¬
der für kalt gehalten wird.

Einem' §. 2 > 9 . Wir haben vorhin gesehen,daß
Zweifle! derWinddieLufft abkühlet l§.rl4> De-
«-In», rowegen sollten wir vermeinen, es könne
gegner. Wind warm seyn.Allein es istzu wer»

ckcn,daß ein Unterscheid zu machen sey un¬
ter starcken und schwachen Winden, wie die
ordentliche Winde sind. Jene erkalten die
Lufft, diese aber nicht. Darnach hat man

auch
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auch einen Unterscheid zu machen unter der
Wärme der Lufft und unter der Hitze. Gros-
se Hitze kan nichtmitdemWinde bestehen,
aber wohl Wärme.

§. 222. Ich habe erst vorher erinnert, MM
daß es gegen den Pol zu kälter ist als Hegen A/A""

H dieLinie(8.2i7). Derowegen wenn der
Wind aus denen gegen den Pol gelegenen
Landern bläset, sonderlich zu Winters-Zeit,
so bringet er kalte Lufft mit sich. Dero-
wegen ist derselbeWind,sonderlich zuWin-
ters-Zeit,kalt. Wenn das Land, daher
der Wind bläset, gefroren und mit Schnee
bedecket ist, es mag festes Land, oder Was¬
ser seyn, so muß auch die Lufft daselbst sehr
kalt seyn (§no^. It. Lxper.). Dero»
wegen bringet auch er kalte Lufft mir sich
undistdannenherozurWinters-Zcit kalt.
AufGebürgen ist es auch im Sommer kalt,
und imWintcr viel kälterals imThale,wie
allen denen bekand ist, die sich um Gebürge
aufgehalten. Wenn demnach der Wind
übers Gebürge bläset, so ist er im Sommer
kühle, hingegen im Winter kalt. Was ich
abervorhinerinnert, daßeinerley Wind,
der einmahl an sich nicht wärmer ist als das
andere, doch wärmer zu seyn scheinen kcm
als das andere (§.r i Z); eben das gielt auch
hier von der Kälte des Windes. Man
darfnur die daselbst gegebeneUrsachen erwe*
W; sowirdmanesbald sehen.
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Wenn ein §. i . Aus der See steigen täglich eine s
seuÄ grosse Menge Dünste auf (§. 8 6 . 1 .II. Lx- s' per.) und daher muß die Lufft, welche über L

der See ist, mit mehreren Dünsten erfüllet ?
seyn, als die über dem festen Lande sichct. ^
Derowegen wenn der Wind über die See
bläset, so bringet er Lufft mit vielen waßeri» ^
gen Dünsten mit sich und demnach ist er )
feuchte (§ 2i 6): hingegen wenn! er über '
trockenes Land blaset, oder auch des Win¬
tersüber gefrorneö Wasser,so ist er trocken

^ (S-cir.)).
Db rcr §. 222. Das Eis und der Schnee dun-
übcr die uoch immer aus und zwar desto mehr, ^
gefrorne je grösser die Kälte ist (H 8 7.D. Il.kixper.): >
See blä-wie man denn auch findet, daßbeyzmich- !
ftt/feucht mender Kälte,das Wasser noch immer tief- )
te seyn fer geftieret, und also seine Warme ihm ,
wir» durch das bereits geftorne Eis entgehen

muß, indem die äussere Lufft, welche es be¬
rühret/kalter wird als sie vorherwar E. ^
76.). Derowegen wird die Lufft über ^
dem gefromen Wasser auch noch mit Dün¬
sten erfüllet, Wenn demnach der Wind
aus einem solchen Orte blaset, so kan er '
noch Dünste mit sich bringen, die in mich ^
rer wärmeren Lufft wässerig werden und sie >
feuchte machen. Und aus dieser Ursache
gehet es auch an, daß der Wind, welcher ü»
der die geftorne See blaset, noch feuchterer- ^
Wbtt» Wiewohl da aus der gefrorncn i' See



Sap.H.VsttdcmwLnde. goz
See nicht so viel ausdünsten kan,als aus der
offenen, so bleibet auch der Windaus einer
solchen Gegend feuchter, wenn sie offen, als
wenn sie zugefroren ist. Wie man

§.22;. Wenn man demnach dieWm-die Win»
de beurtheilen will, ob sie warm, oder kalt,debeur-
feuchte oder trocken sind; so muß man fürtheilet.
allen Dingen nachforschen, was es für eine
Beschaffenheit mit den Landern hat,die uns
andern Orte, wo wir uns aufhalten, gegen
die verschiedenen Gegenden liegen. Und
so werden wir finden, daß z. E. hier bey uns
in Halle der Morgen - Wind trocken und
im Sommer zwar warm. aber doch gegen
Morgen etwas kühle,desWintersaber kalt
sey; hingegen der Abendwlnd feuchte und
im Sommer kühle, im Winter hingegen
warm sey: daß der Mittags-Wind warm,
derNordwind hingegen kalt, als unterwei¬
sen im Sommer leidlich sey: daß die Ne-
bmn'inde von den Eigenschafften der
Hauptwinde etwas an sich nehmen, als z.
E. der Nordwest-Wind feuchte und kalt,
der NochOst-Wind kalt und etwas feuchteist.

§. 224. EskanaucheinerleyWmdver-Wasdie
schieden- Veränderungen leiden nach den Witte-
verschiedenen Witterungen in den Jahres-Aen
Zeiten: wie wir denn überhaupt finden,daß
d'i Wind im Frühlinge sehr trocknet, im « „ 7-7
Wstr hingegen gar wenig. Allein da Winde -

wir
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beytra<-
gen.

wir noch nicht den Unterscheid der Witte,
rungcn in den verschiedenen Jahres-Zeitm
erkläret haben; so können wir auch nichts
zeigen, was für ein Unterscheid in den Ei,
genschafftcn der Winde daher rühret. Es
wäre auch nicht undienlich, wenn man ihn
mit mehreren Observationen zu erläutern
suchte: denn was wir bisher davon wissen,
wird nur aus der gemeinen Erfahrung, die
sich von selbsten giebst, genommen.

Das IV. Capitel.
Bonden Witterungen der

vier Iahres-Zeiten-

§. 225.

Was finden in der täglichen Ersah,
wir durch rung, daß Wärme und Kalte
die ^ah- mit einander abwechseln und
res-Zcit zwar so mercklich, daß zu einer

Zeit besondere Würckungen der Warme zn
spüren sind, die zu anderer Zeit aufhören,
und hinwiederum zu einer anderen Zeit sich
besondere Würckungen der Kälte zeigen,die
sonst in der Natur nicht zugegen sind.Tw
gleichen Würckungen der Wärme ist der
Wachsthum der Pflantzen; hingegen der
Kalte Kchnee und Eis. Ehe es aber zu
diesen Haupt Abwechslungenkommet, ist
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jederzeit ein mitlerer Zustand anzutreffen/
welcher etwas von beyden hat. Der ge¬
meine Mann nennet Sommer, wenn es
warm ist, daß Pflantzen und Bäume grünen
und wachsen können; hingegen Winter,
wenn e§ kalt ist, daß es schneyet und gefrie¬
ret. Daher pfleget man zu sagen, es wolle
gar nicht Winter werden, wenn es zu einer
Jahres-Zeic noch nicht gefrieret, da es
sonst gefroren : auch saget man, es wolle
noch nicht Sommer werden, wenn es zu ei»
nerJahreszeit noch immer kalt ist, da es
sonst sehr warm zu seyn pfleg t. Den mit-
leren Zustand zwischen Winterund Som¬
mer, da die Kälte ihren Abschied nimmst
und die Wärme sich einstellet, heißet der
Frühling: hingegen der mittlere Zustand
zwischen Sommer und Winter,da sich die
Wärme nach und nach verlieret und die
Kälte herein dringet, wird der Herbst ge-
nennct. Weil aber dieses ein Jahr nicht
so ist wie das andere: so hat man auch die
vierJahrslAeitcn in genauere Schmücken
einschließen müssen, und da man gesehen,
daß die Sonne dieselben verursachet, wie
wir bald mit mehreren: zeigen werden, hie-
rinnen auf ihre Bewegung acht gehabt.
Wir nennen demnach die vier Jahrs Zeiten
diejenigen, welche vorbey streichen, indem
sich die Sonne durch die vier Quadranten
des Thier-Kreises beweget. Nemlich

(kiM) u Früh-
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Frühling ist die Zeit, in welcher die Sonne

den Wldder,Sticr und dieZwillinge durch- >'

wandert. Sommer die Zeit, in welcher >

sieden Krebs/ Löwe und die Jungfrau ^

durchlaufft; Herbst die Zeit, in welcher sie ;

sich durch die Wage, den Scorpion und ^

Schützen beweget, und endlich Winter,da ^

sie ihren Laufs durch den Steinbocr, Was- ^
sermann und die Fische vollendet. Aus

der Geographie ist bekandt, daß die Erklär

rungen der Jahrszciten nicht über den gau-

tzcn Erdboden gelten, sondern bloß bey uns,

die wir den nordischen Theil bewohnen: ^

denn in dein südlichen Theile kehret sich alles '
UM (tz.zs. OcoFi.).

Unter- §. -26, AlleZ Sommer kommen zwar

scheid der darinnen miteinander überein, daß es so ^

bestaiidi« )yarm ist, daß Kräuter und Baume grünen ^

vcrän'" und wachsen können; ingleichen wird kein

dcrlichcn Winter.seytt, in dem es nicht wenigstens so '
Witter kalt seyn sollte, daß die Baume ohne Laub

tungcii. undWachsthum stehen: allein ein Som- ^

mer ist doch warmer als der andere, und ein ?

Winter kalter als der andere. Gleicher-

gestalt kommen alle Frühlinge darinnen mit

einander überein, daß das Eis wieder auss-

thauet, der Schnee schmeltzet, die Baume

ausschlagen und die Krauler aus der Erde

wieder hervor kommen; ingleichen wird

keinHerbstseyn,da nicht dieBaume ihrLaub
fallen liessen und die Krauter ihrenAbschied
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^ nahmen: allein es ist doch auch ein Früh-
, lingwärmerund ein Herbst kalter als der

andere. Hierzu kommet noch anderer Un¬
terscheid wegen des trüben und hellen Wet¬
ters, wegen des Regens und Schnees, we¬
gen der Winde und was dergleichen mehr
ist. Man pfleget demnach die Witterun¬
gen in beständige und veränderliche einzu-

^ theilen. Beständige VOr'ttrungen find
> diejenigen, welche in einerley Jahres Zeiten

in verschiedenen Jahren einerley sind:
veränderliche hingegen, welche in einerley
Jahrs-Zeiten in verschiedenen Jahren un¬
terschieden seyn.

§.22,7. Damit wir nun die Ursache von WanrmS
beyden finden mögen/ so haben wir für al- ^ Son-

! len Dingen zu untersuchen, was die Sonne Wcde^
i veränderliches in der Wärme aufdemErd- neu ^ah-

bodcn hervor bringen kan. Wir finden rcsZeite»
demnach, daßdieSonne das gantze Jähret
durch nicht so warm scheinet als das ande-
re. Will man der gemeinen Erfahrung
nicht trauen, weil uns die Sinnen in ge->
nauerBeurtheilung der Wärm- leicht ttü»

^ gen können (§. 74); so kan man es durch
untrügliche Versuche>au§machen. Denn
anfangs zeigen es die Brennspiegel und
Brenngläser, als deren Würckung merck-
lich unterschieden ist, wenn man mit ihnen
Versuche im Sommer und im Winter an¬
stellet. Darnach kan man es auch durch

U r die
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die Verdünnung der Luffk in einer Kugel,
deren Eröffnung rm Wasser stehet, zeigen,
wenn man sie eine gcwche Zeit über in die
Sonnesetzet(§.i i.L-xper.): wel¬
cher Versuch nach Auddes Bericht schon
vor alten Zeiten bekandt gewesen (a). Ja
wir finden es auch im Sommer, daß die .
Sonne im Mittage viel warmer scheinet I
als des Morgends,wenn sie erst aufgegan¬
gen, oder des Abends, wenn sie sich zum Un> ,
tergange neiget. Wir sehen es mit Augen,
daß sowohl im Winter als des Morgends
und gegen Abend dieSonne niedrig ffhet,
hingegen am Mittage im Sommer sehr !.
hoch über den Horizont erhaben ist. Dero- /
wegen scheinetdie Sonne warmer, wenn ^
sie hoch, als weitn sie niedrig stehet. Wenn >'
die Sonne im Aenith oder Scheitel-Puncte
stünde, so fielen ihre Strahlen perpendicu-
lar herunter: je naher sie demnach dem Ze« ^
nith kommet, je naher kommen ihre Strah¬
len dem Perpendicul. Hingegen je naher >
die Sonne bey dem Horizont ist, je mehr
weichen ihre Strahlen von dem Perpendi-
cul ab. Wenn man nun zwey Flachen
von gleicher Grösse dergestalt gegen die
Sonne stellet, daß das Sonnen-Licht auf
die eine perpendicular, auf die andere aber

Del
(ii) in i^Merio Ivleteororum inislubrium

z>Ärr. i. ieA. i. c.
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^ schieffället; so wird man finden, daß auf
die erste mehrStrahlen fallen als aufdie an-
dere. Da ein jeder Strahl des Sonnen-

' Lichtes seine erwärmende Kräfte hat,so müs-
^ sen viel Strahlen es warmer machen als

wenige: welches auch die Würckung der
' Breim-Glaser und Brenn-Spiegel be-
' kräffciget, als wo das Sonnenlicht bloß

dadurch eine grössereKrafft erhalt,weil mehr
Strahlen auf einen kleineren Raum ge¬
bracht werden (tz.iZ 61. II. Lx per.). Und

> daß in der That keine andere Ursache vor¬
handen ist,warum die Sonne einmahl war¬
mer scheinet, als das andere, als weil die
Strahlen einmahl in grösserer Menge auf
diejenigen Cörper fallen, welches sie beschei-
net, als das andere; können wir auch dar¬
aus abnehmen, daß uns, im Sommer son¬
derlich, die Mittags-Sonne blendet, die
auf« und untergehende hingegen keines We¬
ges. Niemand aber wird in Abrede seyn,
daß das Licht, welches das Auge blendet,
stärcker ist als anderes, wodurch das Auge
nicht geblendet wird. Starckes Licht aber
hat mehr Strahlen als schwaches.

§.228. Da nun die Sonne von demHo- IcE
Mont an bis zu dcmMittags-Cireul immer A ^
höher steiget, im Mittags Circul am höch-trende»
sicn stehet und von dar an bis an den Abend- Sonne
Horizont immer niedriger zu stehen kommet; ab-und
somuß sie auch von demAufgange an bis zu

U; Mttta, ^
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Mittage immer warmer, und im Mittage
den gantzen Lag über am wärmesten scheu
nen, von Mittage aber an bis gegen Abend
muß ihr Schein nach und nach immer
schwächer werden (§.227). Gleichere-
stall da die Sonne im Anfange des Krebses
bey uns, die wir den nordischen Theil der
Welt bewohnen, das gantze Jahr über am
höchsten stehet; so muß auch zu der Zeit, da
dieSonne in Krebs tritt, welches gegen den
si Junii zugeschehcn pfleget, dieselbe das
gantze Jahr über am warmesten scheinen.
Und da sie im Anfange des Steinbocks bey
uns des Mittags am niedrigsten stehet; so
muß sie auch zu der Zeit,da sie in den Stein¬
bock tritt, welches gegen den 21 Decenr«
bris zugeschehen pfleget, das gantze Jahrü»
ber am schwächsten scheinen. Weiksievon
dem Anfange desSkeinbocks an bis zir
dem Anfange des Krebses beständig Hermiss
steiget und daher im Mittags - Cir-
cul eine grössere Höhe erreichet; so muß sie
auch von dem 21 Decembris an bis zu dem
21 Junii von Tage zu Tage immer wärmer
scheinen. Endlich weil sie von dem An-
fange des Steinbocks immer niedriger stei-
getund daherzu Mittage im Mittags Ci»
cul eine kleinere Höhe erhält; sv muß sie auch
von dem 2. Junii an bis zu dem 21 De¬
cembris von Tage zu .Tage immer schwä¬
cher scheinen.
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§. rry. Aus eben dieser Ursache gcschie. Warlimö
het, daß die Sonne zu einer Zeit, wenn fie''^'!^
im Mittags.Circul stehet , nicht^ an allen

l Orten des Erdbodens gleich warm scheinet, Or-
Denn je naher man dem hitzigen Striche tcn des
kommet, je höherstehet die Sonne im Mik-Eedb^

! tags-Circul: hingegen je weiter man da-
von weggehet und sich dem Pole nähert, je

> tieffer stehet sie. Derowsgen muß sie imer scheinet,
schwächer scheinen, je weiter inansich von
dem hitzigen Striche entfernet und je naher
man dem Pole kommet.

§.rzo. Wir erfahren über dieses tag- D-mmb
lich, daß die Tage eben zu der Zeit langer
sind, wenn die Sonne warmer scheinet»^,, Ta«

, Wenn aber die Sonne lange schelnct ss kau gc„ 7s
sie es warmer machen, als wenn sie nicht wärmer

. so lange scheinet/ maßen wir finden, daß machet
ein Cörper wärmer wird, wenn er lange in
derSsnne lieget, als wenn man ihn bald^"^
daraus wegnimmst: woraus augenschein¬
lich zuerseheu, daß die Sonne die Wärme
nach und nach hervor bringet. Wir se»
hens auch daraus, wenn wir erwegen, wie
die Sonne die Wärme hervor bringet s§.
r zo). Denn da solches geschiehet, indem
dasLichtder Sonnen in die subtilesten Zwi-

^ schen-Räumlein der Cörper hinein dringet
und das darinnen befindliche clemeritari»
sche Feuer in Bewegung setzet; so lässet
H auch gar wohl begreiffen, wie nach und

U 4 naG
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nach eine grössere Menge desselben in Be- ^
wegung gebracht, anch die Bewegung ver-- /
stärcket werden mag Man kan es ferner auf
eine solche Art erweisen, daß die Sonne.in
langen Tagen es warmer machen muß, als
in kurtzen. Mansche, die Sonne stehe in
einem kurtzen Tage nur 4« Grad über dem
Horizont, wenn sie den Mittags Circul er¬
reichet: in einem langen Tage aber sey die
Mittags Höhe 7o,welch'>s gar wohl gesche-'
hen kan,indem drr Unterscheid der Mittags
Höhe am längsten und kürtzcsten Tage sich
bey nahe bis 47 Grad belaufst. Au der
Zeit, wenn die Sonne im Mittage 7 sGrad
hoch stehet,so erhalt sie sowohl einige Stun- ^
den vor Mittage, als auch nach Mittage '
die Höhe von 40 Graden. Weil nun die !-
Sonne ihre Höhe nach und nach erhalt,und
durch alle niedrigere zu einer höheren hin- ^
cruffsteiget, hingen die Krafft des Sonnen-
Scheines mit der Höhe zummmet (8.2; 8);
fo scheinet die Sonne die Zeit über, da sie
von dem Horizont bis zu dem 40 Grade
herauffsteiget,und von ihm bis an den A-
Lend-Horizont sich wieder hinunter bcgie-
bet,eben jowiezu anderer Zeit den gantzen
Tag, da die Mittags-Höhe nur 42 Grad ist.
Die Zeit über- welche vorbey streichet, ehe
die Sonne von dem 40 Grade an bis zu
dem 70 heraufsteiget und von dem 70 bis zu
dem 40 sich wieder hinunter begiebet, scheu
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- net sie noch wärmer als die übrige Zeit, wenn
, sieamwärmcstenschcinet(tz.228). Dero»
! wegenhabenwirjain einem langen Tage

nicht allein eben die Würckung der Son¬
ne, welche sich in einem kurtzen ereignet,

^ sondern über dieses noch eine weit stärckere
^ dazu, und unterweiten eben so lange, als

vorhin die geringere allein. Und demnach
istkein Wunder, daß es die Sonne in lan¬
gen Tagen wärmermachenkan als in kur¬
tzen.

§. Lzi. Es zeiget es die tägliche Ersah-Was kur
rung, daß die Lufft kühler wird, wenn die^ Näch-
Sonne sich zum Untergänge nahet undtezuVa--
nicht mehr so warm, wie vorhin , scheinet,mchrung
noch mehr aber wenn wir sie des Nachts gar ^

> nicht bey uns haben. Am deutlichsten a ^^
ber siehet man es aus den Wettergläsern,
da der 8pirirv8 die gantze Nacht über fäl¬
let und dadurch anzeiget, daß die Lufft bis
an den Morgen, wenn die Sonne aufge¬
hen will, kühler wird <^§. 59 N.II.Lxper.).
Da nun die Eörper kalt werden, indem sie
ihre Wärme verlieren (§.76 ),so werdenin
einer langen Nacht die Cörper kalter als in
einer kurtzen. Derowegen wenn dieSon»
ne nach einer langen Nacht wieder aufge¬
het, so ist weniger von der Würckung des
vorigen Tages übrig, als wenn sie nach ei-
MkurtzenNacht bald wiederkommet. Ein
Corper,der schon etwas Wärme hat, wird

Uz wär-
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warmer als ein anderer der kalt ist, wcmi
beyde eine Zeit über in einerley Warme l,e-
gen: welches wir aus der gemeinen Ersah,
rung lernen. Derowegen kan auch die
Sonne mitihremScheinemchrerwarmen,
wenn sie nach einer kurtzen Nacht bald wie¬
der kommet, als wenn sie in einer langen
lange aussen bleibet. Und also siehet man,
daß die kurtzen Nachte die Mürckung der
Sonne befördern, hingegen die langen ihr
darinnen hinderlich seyn. Es tragt aber
auch nicht ein weniges zu Vermehrung der
Warme bey uns bey, daß eben zu der Zeit,
wenn dieWürckung der Sonne am stärk¬
sten ist, ihre 'Nachte am kürtzesten sind.

§. rz r. Wenn man dieses alles , was
bisher (§.22 7§c se^q.)ausgeführet worden,
erweger: so wird man sehe»/ wiedievier
Jahrs-Zeiten in dem Lauste der Sonnen
gegründet seyn. Im Anfange des Früh¬
lings stehet die Sonne im Äquators, als
welcher die Ecliptick ini Anfange des Wid¬
ders idurchschncidet(§.2 2; INys.öcH.62.64
Mikron.) und von dar an steiget sie von
Tage zu Tage immer weiter herauf gegen
den Iropicum Lancri.wo sieim Anfan¬
ge des Sommers die gröste Höhe erreichet
(§.225), auch nimmet der Tag beständig
zu und die Nacht hingegen ab, bis im An¬
fange des Sommers der längste Tag und
die.kürtzsteNacht istCZ.;:. Oeogr.). De-
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rowegen weil die Sonne von Anfange des
Frühlinges an von Tage zu Tage warmer
scheinet, im Anfange des Sommers aber
am wärmesten (§228. ,auch wegen der zu¬
nehmenden Tage und der abnehmenden
Nächte sie nicht allein länger erwärmet (§.
2zo), sondern auch wieder kommet, ehe
die Cörpex, weiche sie den vorhergehenden
Tag erwärmet hatte, mercklich abgekühlet
werden (§.eir.); fo muß auch die Wärme
von dem Frühlinge an bis zu dem Som«
merbeständig zu nehmen. Und weil die
Eonne in Zwillingen und im Krebse einer¬
ley Höhen und die Tage, da sich die Sonne
in diesen Zeiten verweilet, einerley Längeha»
bm, so scheinet die Sonne ein paarMona-
the hinter einander mit einerley Krafft fort,
und erwärmet aufeinerley Weise (§.228.
szo.). Derowegen dauretauchdieWar-
mein einem fort und nimmet nicht gleich
wieder mercklich ab. Eben die Beschaffen¬
heit hat es mit der andern Helffte desIahrs.
Denn im Anfange des Herbstes stehet die
Sonne abermahls im ^Dquarorc, als wel¬
cher die Ecliptick im Anfange der Wage
durchschneidet(§. 2 r 5 ?tt^s.Lc§. 64 .^ür.),
und von dar an steiget sie von Tage zu Tage
immer weiter herunter gegen den Iropi-
cum Lspicorni, wo sie im Anfange des
Winters die kleineste Höhe erreichet^, r 2 5),
Mh ninMt der Tag beständig ab und die

Nacht
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Nacht hingegen zu, biß im Anftmge des
Winters der kürtzste Tag und die längste
Nacht ist c§. ;i. Oeogr,).. Derowegen
weil die Sonne vom Anfange deß Herbstes
an von Tage zu Tage schwacher scheinet, im
Anfange des Winters aber am schwächsten
(§.22 8 ), auch wegen der abnehmenden Ta-
ge und der zunehmenden Nachte sie nicht
allein kürtzere Zeit erwärmet (Z.rzo), son«
dem auch erst wieder kommet,wenn sie starck
abgekühlet worden (§-Lic.) ; so muß auch
die Kalte von dem Herbste an bis gegen den
Winter beständig zunehmen. Undweildie
Sonne im Schützen und im Steinbocke ei¬
nerley Höhen,und die Tage,da sie sich in die,
sen Zeichen verweilet, einerley Länge haben;
so scheinet die Sonne «dermalst ein paar
Monathe mit einerleyKrafft fort und emar-
met unsere Erde und, was daraufbefindlich,
gar wenig (§.228.2 zo). Derowegen
dauret auch die Kälte in einem fort und nim-
met nicht gleich wiedermercklich ab. Man
hat aber in Beurtheilung der vier Jahrs«
Zeiten, oder der beständigen Witterungin
denselben nicht allein aus den LauffderSon,
ne und die daher rührende Veränderung
der Tages« und Nachts« Lange zu sehen;
sondern auch mit auf den vorhergehenden
Zustand derErde acht zu haben.Im Allfan¬
ge des Frühlinges ist es ordentlicher Weise
kalter als im Anfange des Herbstes, ob es
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s wohl geschehen kan, daß, da wir in Som»
: wer der Wärme gewöhnet, uns der Herbst
! im Anfange kälter vorkommt als der Früh¬

ling,weicher aufdcmWinter erfolget, da
wirdie Kalte ausstehen müssen (§.74.).
Denn der Anfang des Frühlinges folget auf

' den Wintey da die Erde durchgefroren und
diedaraufbefindlichen Cörper sehr erkaltet
worden, folgends da es gute Weile haben
will,ehe die erkalteten Cörper wieder durch¬
wärmet werden: hingegen der Anfang des

! Herbstes folget auf den Sommer, da die
Erde und die darauf befindlichen Cörper

^ starck durchwärmet worden, folgends da es
eine gute Weile brauchet, ehe die erwärme-

l tcn Cörper ihrer Wärme wiederum bsrau-
^ betwerden(§ 76.). Und diefis ist die Ur¬

sache warum die Warme auf dem Erdbo¬
den nicht so zunimmet, wie die Krafft und
Würckung der Sonne zunimmet, noch
auch aufebcn diese Art abnimmet, wie die
Krafft und Würckung der Sonne abnim-

^ met. Ich rede hier bloß von der Warme
lindKälte,in so weit die Sonne in ihrer
Würckung weder durch zufällige Ursachen
gehindert,noch auch befördert wird.

§.2?z. Und eben dieses ist die Ursache, Warumb
. warum die Kalte erst gegen den Hornungdw gröste

kommet,wenn der Tag schon wieder zunim- ^
Mund die Sonne wärmer zuschcinen

Sin^ kommet.
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ginnet, so daß man auch schon vor allen ^
Zeiten diesen Reim gemacht:

Wenn der Cag beginnt zu langen,
Rommr die Rälce herbey gegait-

gen. s
Nämlich den Sommer über ist die Eck
durchwärmet worden und muß dammchero
erst wieder ihre Warme alle ablegen, eh-
LieLufft recht kalt werden kan. Dem so
lange die Erde noch warm ist, gehet bestall-
LigWarme aus derErde in die Lufft (§.79)
und hindert dadurch die Kalte (§. l 1 61 . II. .
Lxper.). Nun weisen es die Versuche,
welche vl^E^mit den Wetter-Glasern
in den Kellern zu Paris angestellet, daß die
Warme erst gegen den i Z Decembr.aus ,
derErde gehet, als nach welcher Zeit das >
Wctterglaß unverändert dengantzciiMn- '
ter durch stehen bleibet (3). DerorvcM
kan es auch vor der Zeit nicht recht kalt
werden. Wenn aber die Erde ihrer War¬
me völlig beraubet ist, so bleibet die Lufft
kalt und, da die ersten Wochen im Jenaer
die Sonne nicht mehr Krafft hat, als die
beyden letzten Wochen im December st.
227) ; so kan auch diese Zeit über die Kalte
zunehmen. Solchergestalt findet sich die
große Kälte gegen das EndedesJailuam
Dder den Anfang des Hornungs ein.
.. _

<tu chsuli^Äu trsi«ix,4a
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§. 2 Z4. Vielleicht wird nicht einem je- Ein

^ den klar ftyn, wenn ich sage, die Erde habeZwnffcl
alsdenn ihre Warme, die sie von der Son^"d be«
,ie den Sommer über erhalten (denn hieran

' von und von keiner andern, die aus andern
^ zufälligen Ursachen entstehet, ist die Rede)
^ gäntzlich vcrlohren, wenn das Wetterglaß

im Keller nicht tieffer fället. Derowegen
jstnökhig, daß ich es in mehrere Klarheit se¬
tze. Wenn die Lufft kalter wird, als sie
vorher war; so wird auch die obere Erde,

> welche sie berühret, kalter (§ 76.). Und
! indem die obere Erde kalter wird, muß auch
l die untere kalter werden (tz.cicR Wenn
> nun aber die untere nicht mehr kalter wird;

so muß auch'dieselbe keine Warme mehr
haben, die sie von der Sonne erhalten.
Denn daß die Warme welche sie bey zuneh¬
mender Kalte der Lufft fahren lasset, von der
Sonne ist, kan man daraus ermessen, weil
sie dieselbe wieder bekommet,wenn die Son«

. ne es beginnet warmer zumachen.' Man
möchte zwar weiter sagen, da es im Keller
nicht so kalt ist, wie oben in einem Orte, der
nicht so tieffin der Erde ist, wiegen
riorce daselbst ausführetrso sollte ja folgen,'
daß es auch unten im Keller kalter werden
meiste, je kalter es oben wird. Allein wir
wissen, daß die Warme durch einen dicken
Cörpcr nicht gantz durchdringetMch wenn
ßestarckist (Z.iryl'.Il. Lxper.): dero-
ivegendarf uns nicht befremden / daß auch

-iNS
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eine gantz mäßige Wärme,dergleichen m ei¬
nem tieften Keller ist, durch das dicke Erd-
reich nicht durchdrungen kan. Wirfin, .
den^auch, daß einige Sachen die Wärme -
nicht durchdringeir lassen, als z. E. Fc>
dem und Wolle, und darunter gehöret auch
der Schnee, ja selbst das Eis, damit die o- ,
bere Erde überfroren, oder durchfroren ist. >
Und deswegen kau nicht die Wärme aus ^
der untereir Erde in einer solchen Menge
herausfahren, daß es daselbst so kalt,

Waniml' oder doch bey nahe so kalt würde, wie oben.
imFc- §.2Z5- Im Hornunge kommet dieSon-
bruariö ne schon weit herauf, sonderlich gegen das ;
mc Son- "littel, und scheinet daher warm (§.227.
nenscheä, Derowegen sehen wir auch, daß es in der
die Kälte Sonne thauet und der Schnee auf den -
nicht vcl- Dächern und Feldern schmeltzet. Allem
treibet, da die Erde gefroren und mir Schnee ü-

berdeckt, andere Corper aber, die über der
Erde erhaben stehen, sehr kalt worden sind;
so^können sie noch nicht von der Sonne
mercklich erwärmet werden. Die wenige
Wärme, welche die Lusst in der Sonne
bekommet, wird ihr im Schatten bald wie»
der benommen, und des Nachts, die noch
ziemlich lang ist, gehet alles wieder verlos
ren, was die Sonne den Tag über gmü»
cket. Wer sich dieser Wahrheiten mehr
versichern will, derdarfnur mit Wettergla¬
sern observiren und die Gelegenheit zu sol¬
chen Observationen, als er nöthig hat, st"
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^ chen. der wird dessen zur Gnüge überführet
?> werden. Deswegen aber geschiehet es,
^ daß im Schatten gleich wieder gefrieret,

was in der Sonne aufgethauet,und es son-
Verlieh des Nachts ftarcken Frost hat, u ner¬
achtet die Mittags Sonne Schnee schmel-

' tzet und das Eis an der oberen Flache auff-
' thauet.
> 8. rzs. Die grösteW arme pfleget erst WarumL

indmHuuds-Tagen zu kommen , welche
erst gegen das Ende des Julii, wenn die^^^
Sanne in den Löwen tritt, ihren Anfang
nehnwn, und also wenn die Krafft der Son- kommet.

^ nenschwachcrwird(8.227).In den Zei¬
chen der Zwillinge und des Krebses hat die

^ Sonne fast beständig gleich warm geschie-
^ ncn (H. c>r.) und sind die Tage von einerley

Lange und die Nachte von einer Kürtze ge-
; Wesen. Derowegen sind die Erde und die

darauf befindlichen Cörper recht durch¬
wärmet worden. Weil demnach die

^ Sonne im Löwen noch ziemlich warm
^ scheinet, auch die Nacht in Ansehung des
i Tages noch kurtz ist; so ist kein Wunder,

wenn auch eine etwas schwächere Wür-
ckung derSonnen dennoch mehr ausrichten
kan als eine starckere im Anfange, da noch
nichts durchwärmet ist. Und hieraus er¬
kennet man den Wahn der Sterndeuter,
welche die, Hitze der Hundö-Tage dem

T Hunds-
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Hundssterne zugeschrieben, deralsdenn
mit der Sonne aufgehet.

Daß die §. 2Z7. Wenn die Sonne die einige
Sonne Ursache aller Witterungen wäre, so wüste
Ursn dieselbe ein Jahr wie das andere seyn:
Ler.ver- denn sie beweget sich ein Jahr wie das «li-
anderii- dere durch die Ecliptick und diese bat we-
chenMtt nigstens in Ansehung einiger tausend Jahre
lerung eine beständige Lage im Himmel. Uner^

achtet (a) behauptet, daß der
- an. unter welchem die Ecliptick den

^guarorem durchschneidet, veränderlich ^
sey; so traget es doch nach seiner eigenen i
Rechnung in 102 Jahren nicht mehr als ei-
ne Minute aus; welches in gegenwärti¬
gem Falle wenig zusagen hat, aber viel
würde zu sagen haben, wenn nach Verlaust :
148200 Jahre die Ecliptick mit dem Z-
Qvarore zusammen kommen sollte. Del '
/s nun aber in Ansehung der jetzigen Jahrs- ^
Zeiten gleichviel ist, als wenn die Ecliptick i
unveränderlich wäre; so ist die Krafft der ^
Sonne em Jahr wie das andere und die /
Länge der Tage gleichfalls ein Jahr wie
das andere. Und demnach kan von der
Sonne kein Unterscheid in die Witterun¬
gen der vier Jahrs Zeiten kommen. Gleich¬
wohl aber finden wir, daß sie ein Jahr W

<!>) lnäüls Lruü^, 17rp.p1 LLl. L te^,
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nicht wie das andere seyn: und daher müs¬
sen sie andere Ursachen als die Sonne ha¬
ben. „

§. rz8. Ich habe diese Ursachen schonte die
> vor vielen Jahren (o) gezeiget und sie nach
' diesem mit der Erfahrung übereinstimmend

gefunden. Wir wollen sie auch hier or- Sonne
s deutlich überlegen. Es können össters vie- hindern.
. le Dünste in der Luffr seyn , ohne daß die
i Lufftdadurch trübe wird (H. r 6 5.I.Il.Ux-
^ per.). Da sie nun aber dessen ungeachtet
i die Strahlen der Sonnen reflectiren (§.
. r s;); so kommen ihrer weniger auf den
i Erdboden, als sonst herunter fallen würde.

llnd solcheraesta.lt wird die Krafft der Son¬
ne geschwächet. Esstimmet dieses mitder

^ Erfahrung übcrein. Homberg hat bey
' der Königlichen Academie derWissenschass'
i ten zu Paris gefunden (h), daß die Brenn-
. glaser eine geringere Würckung haben,
. wenn einige Tage hinter einander Helles

Wetter gewesen. Zu solcher Zeit trocknet
^ alles aus, auch selbst die Flüsse und stehende

Wasser. Derowegen muß die Lufft mit
vielen Dünsten erfüllet werden, folgends

. kommen weniger Strahlen herunter, als
wenn sie von den Dünsten gereiniget ist.Da

N 2 nun
0) in cliüerttuione cle bicnie /V.i 7 oy.
st)^emviresclc l'^cAcl.ile Uvx, üss pciene.

w. 5»,
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nun die Brennglaser desto grössere Wür,
ckung haben, je mehr sie Strahlen aussen,
gen und desto geringere, je weniger darauf
fallen: sokan freylich ihreWürckungnicht
so groß seyn, wenn einige Tage gutes Wet¬
ter gewesen, als wenn die! Lufft sich durch
siarcken Regen gcreiniget und nun wieder
heiterer Himmel hergestellet wird. Man
darf sich auch nicht befremden lassen, daß
gleichwohl zur selbigen Zeit eine sehr grosse
Hitze ist: denn die Hitze ist durch die vor¬
hergehende Würckung der Sonne schon
hervorgebracht worden und bleibet noch zu¬
rücke, auch wenn die Sonne etwas schwa¬
cher scheinet (§.227). Darnach muß man
auch erwegen, daß wir nicht die Hitze nach
unseren Sinnen, oder unserer Empfindung
beurtheilen müssen, welche uns gar sehr be¬
trügen können (§.74.), am allermeiste!-aber
in gegenwärtigem Falle.

Wie trü- §. -rzy.Noch mehr als die Dünste ver-
bes Wet-mögen die Wolcken, damit der Himmel ü-

herzogen wird, absonderlich die dicken, die
r^ü?derSantz schwach aussehen, wenn sie vor.'der
Sonne Sonne stehen» Denn daß die Wolcken,
sröhrrt. sonderlich die dicken, das Licht der Sonne

hauffig zurücke werffen, siehet man nicht
allein aus den Wolcken, die nach dem Un¬
tergänge der Sonne, wenn es schon dunckel
wird, in der Höhe erleuchtet werden, als
welche fast wie das neue Licht des Mondsdie
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die Cörper auf dem Erdboden erleuchten,
iuglcichen aus den Wolcken, die bey Tage
gegen der Sonne über stehen und wegen
der stocken Reflexion sehr helle und weiß
aussehen; sondern man kan es am allerdeut-
lichsten wahrnehmen, wenn im Sommer
bey recht Hellem Wetter, sonderlich da die
Sonne noch hoch im Himmel stehet, der
Himmel aufeinmahl mit dicken Wolcken
überzogen wird. Denn es wird so finster,
daß man fast nicht mehr sehen kan, biß end»
lieh das Auge sich in den Stand einrich¬
tet, wie es das schwache Licht erfordert, ( 5.
;8 Opr.). Wenn sichdas Licht plötzlich

' ändert, so können wir den Unterscheid
mercken, welches sonst nicht angehet, da

i wir gleich frühe, indem wir aufstehen , es
trübe und dunckel finden, oder auch wenn
die Wolcken nach und nach den Himmel
verdunckeln. Weil demnach die Wolcken

^ dM'icht der Sonne so gar sehr vermin¬
dern können; so müssen sie ja einen gar an»
sehnlichen Theil der SonnemStrahlen
zurücke halten, daß er nicht herunter kom¬
men kan. Je weniger aber Strahlen der
Sonne herunter kommen, je weniger kan
auch die Sonne erwärmen (§.22,3)- Es
ist aber absonderlich wohl zumercken , daß
hauptsächlich der Sonnen-Schein erwär¬
met. Denn wenn wir mit den Brenn-
gläsan und Brennspiegeln was zu Stande

X z brin-
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bringen wollen ; so müssen wir den Schein
der Sonne auffangen/ das Tage-Licht, ob
es gleich auch von der Sonne herkommet,
ist dazu nicht geschickt. Woraus man
siehet, daß das Licht, welches gerade von
der Sonne herunter fallet / gar ungemcin
starcker ist, als was erst durch die Refleffon
von einem andern Cörpe? zu uns kommet.
Derowegen da die Wolcken den Sonnen«
schein gantz benehmen und nichts Merkli¬
ches davon auf den Erdboden herunter las¬
sen, so wird auch durch sie die Erwärmung
unserer Erde und der darauf befindlichen
Cörpergar mercklich gehindert.

Ob die §. 240. W?r haben schon angeführet
(H 2g 9) und sehen es im Sommer gar offt,

cküng d!r Wolcken, welche der Sonnege-
Svnne gen über stehen, ihr Licht hauffig reflectiren
befördern und davon gantz weiß aussehen. Da nun
kvnnen. dadurch viel Sonnen-Strahlen herunter

kommen, die sonst wegbleiben würden; so
scheinet es als wenn auch dadurch die Wür-
ckung der Sonne verstarcket würde ez.227). l.
Jedoch da wir erst vernommen, daß daö re-
fiectirte Licht der Sonne nicht die Krafft
hat,welchedasjenigeaussett,so gerade her«
unter fallet (Z. 2 §9) ; so könte manzweiffeln, ^
ob auch etwas davon zu hoffen sey- Allnn
es zeigen die Brennspiegel, daß ein Unter«
terscheid zu machen sey, unter dem Scheine -
der Sonne, der reflectiret wird, und unter
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dem Lichte was den Cörper vorstellet,davon
es refiecciret wird (§. rz 6.15 o."!". Il.Lxp.).
Das letztere ist schwach; das andere blej-
bet starck. Die W olcke in der Höhe beste¬
hen aus geftornen Dünsten, das Eis aber
ändert nicht durch seine Reflexion und Re-
ftaetion dcnSonnenschein (§. 140DH.LX-
xer.),und daher kan auch dieses Licht noch
einemerckliche Krafft haben. Es ist eben
so viel, als wenn es von einem Spiegel zu¬
rücke gemorsten würde. Wenn demnach
die Sonne warm scheinet und die Wolckm
sich nicht schnelle bewegen, sondern fast wie
unbeweglich eine gute Zeit aufeiner Stelle
stehen bleiben, auch gleich andere wieder in
ihre Stelle rücken, wie sie unvermcrckt weg¬
schleichen ; so darf man wohl kein Bedru¬
cken tragen, daß nicht dadurch die Krafft des
Sonne an den Orten sollte verstärkt wer¬
den, wo das Licht hin reflectiret wird.

h. 241. Die Dünste, welche aus der Daß dcv
oberen Lufft sich in die untere sencken,küh- Regen
len sie ab und sind kalter als die Lufft, bey
dem Aufgange der Sonne (§.64. D. N''LN
Lxpsi.). Die Ursache fället auch nicht" ^
schweer zuerrathen. Man hat vor uhral-
ten Zeiten cmgemercket, daß es in der Höhe
vicl'käiter istals in der Neffe, als z. E. auf
Gebürgen kälter als in Thälern,so daß auch
schon (n) den Grund davon ge-
_ R 4 suchet.

(rg NeteoroloZ. lib. 2. c. z. p.m. 7Z:
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sucher. Derowegen müssen auch dieDün-
sie in der oberen Lufft kälter seyn als in der
unteren. Der Regen entstehet aus den
Dünsten , die sich in Wolcken zusammen
gezogen,wie jedermann aus der Erfahrung
bekandt und wir nach diesem an seinem Or¬
te weiter erklären werden. Derowegen
muß auch er kälter seyn als die untere Lufft
und noch kälter als andere Cörper, welche
von der Sonne die Zeit über, da es helle ge¬
wesen,erwärmet worden. Wenn demnach
der Regen auf die Erde fället und zugleich
andere Cörper aufdem Erdboden befeuchtet,
so benimmet erihr und ihnen einen Theil
der Wärme (tz.79.), solchergestalt wird
die Erde nebst denen darauf befindlichen
Cörpern abgekühlet. Allein eben was wir
vorhin von der Abkühlung der Lufft durch
die Dünste angeführet, bckräfftiget zugleich,
daß auch der Regen die' Lufft abkühlen muß,
indem sie durch dieselbe fället. Wir finden
es auch in der Erfahrung und die Wetter¬
gläser stimmen uns hierinnen bey, daß die
Lufft nach dem Regen kühler wird, auch ^
wenn nur ein kleiner Regen herab fället, der
nur eine viertel-oder halbe Stunde, oder
auch wohl noch kürtzcre Zeit da um,und da- i
bey der Himmel nicht gantz mit Wolcken
überzogen wird.

§.24?.

''
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§. 242. Unterdessen kan doch auch imWarumb

kaltenWcttcr der Regen es wärmer ma,er es im
chcn. Wenn der Erdboden und sonder-^^cr
lich dic Steine sehr kalt sind, und es fallet
ei» subtiler Regen; so werden die Steine
mit einer dünnen Schaale von Eis überzo-
AM. Nun gefrieret das Wasser bloß da¬
durch, daß ihm die Wärme entgehet (§.
i iyN. ll. Lxper.). Derowegen muß
der Regen wärmer seyn als die S keine und
der Erdboden und diesen lihre Wärme mit¬
theilen. Wiederum wenn das Erdreich
und die Dächer mit Schnee bedecket sind
und es fället ein Regen darein, so tbauet der
Schnee viel stärcker auf als im Sonnen¬
scheine. Ja überhaupt ist das Thauwer-
ter stärcker bey feuchter Lufft als bey trocke¬
ner. Der Schnee und das Eis thauen
nichtauf als wenn sie wieder so viel Wärme
erhalten, als zur Flüßigkeit des Wassers
nöthig ist(H.cir.'I'. II. Lxper.). Dero-
tvegcn da beyde von dem Regen aufthauen
und gleichwvhl dieser nicht gefrieret, so muß
er nicht allein so viel Wärme haben, als
ihn in seiner Flüßigkeit zuschalten erfordert
wird sondern auch noch so viel darüber als
der Schnee und das Eis, so er sehmeltzet, zu
ihrer Flüßigkeit brauchen. Derowegen
hat der Regen so viel Wärme, daß er auch
dtt kufft und dem Erdboden einige mitthei¬
le» kau, folgends kan erwiedcr zu Winters-

X 4 Zeit



Wie die
Winde
es kalt
machen.
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Zeit die Lufft und den Erdboden wärmer
machen als er ist.

§. 24z. Ich haben schon oben erinnert,
daß die Winde, sonderlich wenn sie starck
blasen , die Lufft und den Erdboden nebß
denen daranfbefindlichen Cörpern abküh¬
len^ ri4).Und wir brauchen auch das Bla¬
sen als ein Mittel warme Sachen abzu¬
kühlen. Der Wind jaget die Lasst, wel¬
che von der Sonne etwas erwärmet wer¬
den, gleich wieder weg und bringet andere
kalte in deren Stelle. Derowegen kansie
nicht so warm werden, als geschehen wür¬
de, wenn sie eine Weile in einem Orte stille
stehen bliebe. Wicderumb die Lufft kau
von der Wärme, die aus dem Erdboden
aufsteiget, nur einen gewissen Antheil an¬
nehmen (§>ic>y 1 .l.lelxp).Derowegenweü
der Wind immer frische Lufft an einem Ort
hinbringet; so nimmct die Lufft auch mehr
von der Wärme der Erde weg,, als sonst
weggehen würde. Da wir sinden, daßdie
warme Lufftdurch die Bewegung kaltwird,
wie man auch zu dem Ende Machinen er¬
dacht,damit man durch Bwegung derLrijst
abkühlet (K) i Man es auch seyn, daß die
Bewegung der Wärme durch die Bewe¬
gung des Windes gehcmmet wird: wo¬
durch es gleichfalls kälter wird (8.77 )-E§

(a) Büekler in 'i'Ucski» ,vwcüii>^'m» ^sl>.
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traget über dieses der Wind zur Hinde¬
rung der Erwärmung nicht wenig bey,wenn
er aus einem kalten Orte bläset und kalte
Lufft zu uns bringet, die von unserer Wär¬
me immer etwas mit nimmst, indem sie bey
uns durch paßiret.

§.244. Es kan aber im Gegentheile der Wen»
Wind die Sonne in ihrer Würckung för-^'W'nd
dern, wenn er aus einer Gegend bläset, wo ^
er wärmere Lufft mit sich bringet als wir Wir¬
bel) uns haben. Denn alsdenn wirdckung
nicht allein die Lufft, welche schon warm ist, fördert,
bey uns von der Sonne noch weiter erwär¬
met ; sondern es theilet auch die Lufft dem
Erdboden und denen darauf befindlichen
Eörpern von ihrer Wärme mit (§76.).

§. 24s. Wenn in dcrLufftgrobeDümWarumb
siesind; sowrrd das Sonnen-Licht in ih-u>"erwei-
mn gebrochen(tz.i5z1. I!. Lxper.). Da'F^
nun die groben Dünste wie kleine Küglein^^
anzusehen sind, so wird durch die Reftacn-
ou daö Sonnen-Licht zusammen gebracht,
daß hin und wieder die Strahlen dichter
auf einen Ort fallen, als wo die ungebro¬
chenen hin kommen. Da nun die dichten
Strahlen bey nahe brennen, wie wir es
spüren, wenn das Sonnen-Licht durch die
Refeaction in etwas erhabenen Glaßschci»
bcu verstärcketwird; so ist es nicht anders
Äs wenn wir hin und wieder gestochen wür¬
den. Und daher pfleget man auch in die-
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sem Falle zu sagen: die Sonne steche. Daß
aber in der That die Ursache in den Dün¬
sten zu suchen sey, die schon ils Tropffm i
zusammen zu fliesten beginnen; kan
man daher abnehmen, weil bald Regen er¬
folget, wenn die Sonne sticht. Daher
es auch der Landmann als ein Zeichen des
Regens annimmet.

§- ^6- Wenn man alle diese Ursachen
ander",- erwcger, wodurch dieSonne in ihrer Wür-
chevMt-ckung kan gehindert und befördert werden
terungc,, (tz.rz ;Lc segg.) und dabey die Eigellschaff-
kommen, ten der Winde überleget, die aus verschie¬

denen Gegenden blasen tz.216Lc.segg); so
wird man die Ursache der veränderlichen
Witterungen in einem jeden Jahre gar
leicht finden. Ich habe es A. i709 gewie¬
sen, als ich die Ursachen des ungewöhnli¬
chen Winters untersuchte. Dennzuder- >
selben Zeit kamen alle Ursachen zusammen,
die zu Vermehrung der Kalte etwas bey¬
tragen können. Eben so wird man fin- .
den, daß, wenn viel Ursachen zusammen
kommen, wodurch die Sonne in ihrer
Würckung gefördert wird, ein warmer
Sommer und warmer Winter ist; hinge-
gegen wenn viel Ursachen zusammen kom¬
men, wodurch die Sonne in ihrer Wür-
ckung gebindert wird; ein kalter Sommer
zu seyn pfleget. Ich könte leicht allerhand
Satze aus den vorhergehenden Gründen

ctt -
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erweisen, dadurch der Unterscheid der ver¬
änderlichen Witterungen vorgestellet wü r-
de: allein weil es viel zu weitlaufftig fallen
würde alle hier auszuführen, so will ich es
zu eines jeden Nachdenken überlassen.
Wer sich in Beurtheilung der Witterung
üben will, der darf nur fleißig observiren,
was sich darinnen'veränderliches ereignet,
und absonderlich die in dem andern Theile
der Versuches, z ür secig.) beschriebene
Instrumente dabey gebrauchen; alsdenn
nach meinen Gründen die Ursachen davon
untersuchen; so wird er es in kurtzer Zeit
weiter bringen,alsergeglaubet hatte. Es
wird aber dazu noch ferner dienlich seyn,
was ich in dem folgenden von dem Regen,
Schnee, Thau, Hagel,Blitze und anderen
zum Wetter gehörigen Sachen mit bey¬
bringe.

Das V. Capitel.

Von dem Auffsteigen der
Dünste, Nebel und Wolcken.

§. 247.

Dünste sind kleine Blaselein,Wic d,e
die leichter seyn als die Lusst(§.8 5. Dü 'ste
N. I l. Uxper.) und demnach ftci- ^uiwigcn
gen sie in der Lufft in die Höhe wiegnde-
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andere Cörper in fiüßigen Materien, die
leichter sind als dieselbe Materie (§.1951.
I.Lxper.). Derowegen weil die ^uffc
unten dichter ist, weiter hinauf aber immer
dünner wird (tz. 189); so können die Dün¬
ste zwar in der unteren Luffr in die Höhe
steigen, in der oberen aber müssen sie han¬
gen bleiben (§. 19 s 1 . l.- Lxpcr.). Daß
diese und! keine andere Ursache ist, warum
die Dünste aufsteigen, ist nicht allein aus
den angeführten Gründen klar; sondern
man siehet auch, daß keine andere als diese
vorhanden. Es gewinnet freylich wohl
das Ansehen , als wenn sie auch von der !
Warme könnten in die Höhe gebracht wer- .
den: denn wir sehen daß das Wasser aus-
dünstet, indem es kalt wird und ihm die
Warme entgehet (§.124); ja wir fühlen
es guch, daß der Dampft', welcher aus
warmemWasser aufsteiget,sehr heiß ist.Ad
lein wenn man die Sache genauer überle» ,
get, so wird sichs bald zeigen, daß dieWar- .
me die Dünste nicht in die Höhe treiben
kam Anfangs siehet man daß dieDünste
allzeit in die Höhe steigen, sich aber niemals
nach der Seite bewegen: da hingegen die
Warme sich sowol nach der Seite ausbrei¬
tet, als in die Höhe steiget. Wenn nun
dieWärme die Dünste'fort triebe; so wü¬
ste es doch auch geschehen, daß einige nach
der Seite mit fort gerissen würden: wei-
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cheö gleichwohl niemahls geschiehet. Dar¬
nach wissen wir, daß die Dünste ihre War -
megar bald verlieren (tz.i/il'. Lxpsr.)
und eben alsdcnn, weint sie ihre Warme
verlohrcn haben, noch in die Höhe steigen
können, wie sich durch einen Versuch mit
dmDampffKugeln zeigen lasset. Man
hänge eine Materie, welche die Feuchtigkei¬
ten leicht an sich ziehet, über die Dünste, wo
sich der Dampff abgekühlet, der aus der
Dampff-Kugel heraus fahret, und ebenso
weit einen Theil davor hinten den Dampff
in der Linie,nach welcher er aus derDamps-
Kugcl heraus schießt; so wird man sehen,
daß er sich nicht m seiner Richtung, die er
einmahl hat fort beweget, sondern in die
Höhe steiget. Wir wollen es aber auch
noch ordentlicher einsehen, daß die Warme
keine Tropflein Wasser fort bewegen kan.
Denn wenn solches geschehen sollte, so mä¬
sten entweder die Tröpflein des Wassers in
derWarme schwimmen und mit ihr wi< ei¬
ne Sache, die im Strome lieget, fortge¬
schleppet werden, oder die Warme müsse
ihnen durch den Stoß eine Bewegung
mittheilen, wie das Wasser durch den
Stoß ein Rad beweget. Allein keines von
beyden kan wohl statfinden. Wenn die
Tröpflein Wasser in derWarme wie in ei¬
nem Strome schwimmten; so würde ihre
Bewegung aufhören, sobald sich die War¬

me
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me zertheilet und sie verlassen hätte. tz)e- ^
schähe dieses, so würden die Dünste nicht
höher steigen als die Wärme gehet. Da
nun niemand in Abrede seyn wird, daß die
Dünste weit höher steigen als die Warme,
welche aus dem Wasser fähret, indem diese
nicht in einem beständigen Strome fortge- ^
hct,sondern vielmehr selbst in dieZwischen-
Raumlein der Lufft hinein dringet: so ste¬
het man ^ aucW daß die erste Art der
Bewegung nicht stat findet. Es lasset sich
aber noch weniger begreiffenMe die War¬
me den Dünsten eine Bewegung mitthei¬
len kan , dadurch sie in der Lusst in die Hö¬
he steigen. Denn da sie, wie wir aus dem
vorhergehenden abnehmen können, wohl bis
4 deutsche Meilen in die Höhe steigen; so
müste ihnen eine solche Geschwindigkeit
mitgetheilet werden, dadurch sie den Wie- ^
Verstand der Lusst, den sie in einer Höhe ^
von 4 deutschen Meilen finden, überwinden
könnten. WennwiraberaufdieAuSdün- i
stungen des siedenden Wassers acht geben, ^
so finden wir keine sonderli'cheGeschwindig-
keit: jaderDampffausden DampssKu-
geln fangt an in die Höhe zu steigen, wenn
er die Geschwindigkeit verlieret, mit welcher
er aus ihnen heraus fähret. Wir finden
auch, daß die Dünste aus der Dampff-Kii--
gel viel schneller heraus fahren,-als aus
dampffendem Wasser und dennoch in einer
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gantzgcringe Weite schon alle?ihrer Ge¬
schwindigkeit durch den Wiederstand der
Lufft beraubet sind. Derowegen müsten
dieDünste, die sonst aufsteigen, wo nicht
einmahl so viel Wärme ist, als wie im
dampffenden Wasser, noch viel eher ihre

^ durch den Stoß erhaltene Geschwindigkeit
verlieren: welches doch aber nicht geschie¬
het. Ich könnte noch dieses hinzusetzen,
daß eine so subtile Materie wie die Warme
ist, welche die Zwischen Naumlein der sub¬
tilsten Wasser-Tröpfflein überall durch-
dringet, gar nicht geschickt ist,sie zubewegen,

' wenn es nicht an dem bisherigen genung
! wäre.

§.248. Das Wasser ist voller Lufft (Z. Wie die
l. kxper.). Derowegen wenn die Sonne

Sonne darauf scheinet und es erwarmet(§. d>e Dän.
1;°)/so wird die Lufft ausgebreitet, daß st^ hervor
sie einen grösseren Raum einnimmst als
vorhin"§.2; 1.Lxper.). Wenn sich
dieLuffl innerhalb dem Wasser ausbreitet,
so formiert sie Bläselein, welche im Was¬
ser in die Höhe steigen (§. 19 5 D. k.Lx per).
Sind diese Blaselein so groß, daß ihr Dia¬
meter i O mahl so groß ist als des Tröpflein
Wassers, das von der Lufft ausgedehnet
ward; so sind es Dünste, die sich von dem
Wasser loß reisten und in der Lufft in die
höhe steigen (tz. 8 5. II.Lxper.). Eben
dieBewandnis hat es, wenn die Sonne

V auf
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auf einen feuchten, oder nassen Cörper schei¬
net. UndaufsolcheWeisebegreiffetman,

, j wie die Sonne austrocknet. Man knn
diese Erzeugung der Dünste gar deutlich

>> sehen, wenn man in einem Schälgcn Caffee
^c! sieheir hat, derso heiß ist, daß er rauchet, ab»
, ! sonderlich wenn man ihn in die Sonne se-
A tzet und nach der Seil e aus dem Dunckelen
H anstehet. DerDampff,soauffsteiget,sie-

hetanfangs an der Flache des Caffees nicht
anders als wenn er mit subtilem Zucker be-

F, streuet wäre. Die werßljchte Farbe zen
U get an, daß es kleine Bläselein seyn. Ehe
st man sichs verstehet, reistet sich eine Menge
' davon in einem Striche fort loß und steiget

indieLusst. Es bleibet auch eine kleine
Weile der Ort, wo sich der Dampfflohge-

> rissen, frey, ehe neue Blafelein aufsteigen.
Ich zweiffels nicht,daß man alles noch deut-

i licher unterscheiden würde, wenn man ein
' , Vergröfferungs Glaßdazubrauchte.Weil

man aber dasselbe nicht zunähe halten darf
auch es bequemer fället, wenn der Koph
nicht so nahe ist; so halte davor, es würde
ein verkehrtes Fernglaß hier gute Dienste
thun, welches die Stelle eines Vergröste-
rungü Glases vertritt (§.89 Oioprr.).

Es wird §.249. Daß die Düistke Blafelein sind,
sich von dem Wasser loßreiffen, weil sie

lwAegm. dichter sind als dieLufft ist durch die Ber-
nunffc (§.248) und Erfahrung (L.85 "H
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- Lxper.) klar. Daß sie in der L'ufft felw

hoch hinaufsteigen, bekrassriget gleichfals
die Erfahrung. Und demnach ist daraus
nichts anders abzunehmen, als daß sie solan¬
ge leichter in der Lufft verbleiben,als sie in ihr

l noch höher hinauf steigen, folgendS daß die
Blasclcin starckausgcipanerverbleiben,wie
sie anfangs sind, wenn sie aus dem Wasser
gehen. Allein was man als einen Satz,der
aus dem folget, was vorhin durch tüchtige
Gründe bestctiget worden, zugeben sollte,
das pfleget man unterweilen als eine
Schweerigkeitanzunehmen,dadurch man
den Satz von der Art der Schweere der
Dünste, die leichter seyn soll als die

, Schweere der Lufft, über einen Haussen
Messen will. Man meinet, die Dünste
wüsten ihre Warme in der Lufft bald fahren

- lassen und dann würde die Lufft in ihnen
wieder in einen engeren Raum gebracht,

i folgends würden die Blaselein kleiner und
schwccrer als sie vorher waren, und waren

!, daher nicht vermögend in derLufft in die
^ Höhe zu steigen. Allein man nimmet hier
' etwas an, was man nicht erweisen kan. ES

ist wohl wahr, daß die Dünste in der Lufft
ihre Warme bald fahren lassen, denn solches
bekrafftigen die Versuche mit den Dampft
Kugeln (§. 171W I. blxper.) : allein da¬

raus folget nicht, daß die Lufft sich in einen
MMN Raum zusammen ziehen muß.Die-

V - ses
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ses geschieh« wohl in einem Theile Lufft,
das mit anderer, die dichter und starcker ist,
communicgrion hat: hier aber hatdie
Lufft in demBläseleinkeine cOmmunice-
rion mic der äusseren-Diese Bläselein sind
so klein,daß sie die äussere Lufft nicht eindru¬
cken kan. Daher ist es eben soviel, als
wenn ich aus einer gläsernen Kugel die Lufft
durch die Wärme herausgejaget und nach
diesem die Eröffnung zugcschmeltzet hatte.
Da mag die innere Lufft kalt werden wie sie
will, so wird sie deswegen doch nicht inen
neu engerenRaum zusammen gebrachten-
dern nur ihre ausdehnende Krafft wird
schwächer 1.Lxper.). Wenn
man sie wieder eröffnet, daß sie mit der aus
seren, deren ausdehnende Kraffc starcker ist,
communicgrion erhält; so dringet (§.
187)chie äussere hinein und wird dadurch die
anderein einen engeren Raum zusammen
gedruckt. Je kleiner die Kugeln sind, je
schweerer lassen sie sich zerdrücken. Da
nun die Dünste gar sehr kleine Küglein sind;
so kan sie die Lufft deswegen doch nicht ein¬
drucken, vielweniger gantz zerdrücken, ob sie
gleich ein über die maassen dünnes Häutlein
haben: welches man noch weiter ausfüh¬
ren könnte, wenn man in einer Sache, die
keine Schwierigkeiten hat, ohne Noth
weitläufig seyn wollte. Da in der Na¬
tur kein leerer Raum ist (Z. 6.); so M

man
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man leicht, daß der Raum, den die War»
me verlasset, von einer andern subtilen Ma-

' terie eingenommen wird, die sowohl als die
Wärme ihren Eingang durch die Durch*
löcherungen des Blaselcins finden.

§. 250. Wenn die Dünste nichts an-Wiees
ders als Elaselein sind, welche die Luffr, die kalten
sich durch die Warme ausdehnet, formiret
(§.247); so wird es einigen wunderlich i
vorkommen, warum gleichwohl das Was¬
ser in der Kalte so st arck ausdunstet (§.87.
lUI.bixper.), sogar daß die Flüsse in
strenger Kalte wie siedendes Wasser rau¬
chen. Wenn das Wasser gefrieren will,
so gehet die Wärme weg, die es flüßig erhalt
(j.iic/5 . II. Lxpsr.). Die Erfahrung
aber zeiget eben, daß die Warme nicht vor
sich, sondern in Dünsten weggehet, und Zie¬
het unsdemnach die Gelegenheit selbst an
die Hand,wie in diesem Falle die Dünste er¬
zeuget werden. Nemlich wenn die War¬
me aus einigen Zwischen «Raumlein der
subtilesten Theile des Wassers heraus¬
fahret; so kommet sie in grössere, wo die
Lufft ist, zusammen und treibet daselbst die
Lufftvon einander (Z.izz 1.1. Lxper.).
Wenn die Dünste in dieLufft kommen,mag
es so kalt seyn als es will; so werden sie des¬
wegen doch nicht durch die Kälte zusammen.'
gezogen (tz.r^y), und erfolget daher,was
sonst zuerfolgen pfleget, wenn dieDünste in^
warmer Lufft erzeuget werden (§.247).

V Z, Z.-5r.
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Wnnimb tz. 251. Da ich behauptet,daß die Kälte
üe k dadurch dieDünste nicht dichter an sich
rcrLufft chen kan, weil die in ihnen eingeschlossene
sschn-ahr Lufft kaltwird (§.249): so werden vielleicht
werben, einige vermeinen, es sey der Erfahrung zu¬

wider, als vermöge welcher gewiß ist, daß
man in kalter Lufft Dünste sehen kan, die
man in warmer nicht siehet. Wir finden
einExempcl an unserem Athem. Wenn es
warm ist, kan man die Dünste,die er bey sich
führet, nicht sehen: wenn es aber kalt ist,
so siehet man den Hauch, wie er aus dem
Munde oder auch zu den Nasen-Löchmi
herausfahret. Alleinwennsie rcchtaufdie
Erfahrung acht haben, wie sichs gebühret;
werden sie bald sehen, daß sie sich dazu M
nicht schicket, wovon die Rede ist. Wir
fragen hier, ob ein Dunst,dcr nichts anders
ist als ein Blaseleiw Wasser (tz.85. Dll.
Lxpsr.),dadurch von schweercrer Artwer-
den kan, weil die eingeschlossene Lufft ibre
Wärme verlieret. Diejenigen, welche
es behaupten wollen, setzen zum Grunde,
daß die Lufft, welche das Wasser ausspan-
nct,durch die Kalte in einen engeren Raum
gebracht wird (tz.rzzU. klxper.) und
schliesset! daher, weil die Ursache des Auf-
blasens gehoben wird, so könne auch das
Blaselein nicht so sehr aufgeblasen verblei¬
ben, folgends müsse es sich zusammen ziehen
und einen kleineren Raum einnehmen, als

Me
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vorhin. Aufsolche Weift würde ein jeder
von den Dünsten kleiner,als er vorherwar.
Dadurch nun, daß eine Sache kleiner wird
als vorhin, kan sie nicht sichkbahr werden:
es findet vielmehr das Wiederfpiel stat (H.
zoOpric.).Es muß demnach eine andere
Ursache haben, daß manDünste, die man in
warmer Lufft nicht siehet, in kalter sehen
kan. Wir wollen bey dem Hauche verblei¬
bender aus unserem Munde fahret. Die
Luft, welche aus den Lungen kommet ist
warm und dünne; hingegen die äussere
kaltunddichte (tz.izzN. l.bixper.) und
kommen dadurch die Dünste naher zusam¬
men als sie vorher waren. Ob man sie
nungkcichnichtfthenkonnte, da sie in der
Lufft vertheilet waren und, indem sie heraus
fahren, sich gleich durch einen weiten Raum
ausbreiten, wie in warmer Lufft geschiehet;
so werden sie doch sichtbahr, wenn sie nahe
zusammenkommen. Daß keine andere
Ursache hier weiter zu suchen sey, kan man
auch daraus erkennen. Wenn es im Som¬
mer aufeinen durch den Sonnenschein er¬
hitzten Berg, da er sandichtrst, regnet, und'
der Regen bald wieder übergehet; so lö¬
set sich das Regen-Waffer gleich wieder in
Dünste auf. In der Nahe kam man ent¬
weder gar nichts sehen, oder es kommet ei¬
nem vor, wie wenn es nur ein wenig rauch¬
te. Sobald man aber weit wegkommet^

V 4 daß.
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daß der Raum zwischen den Dünsten, tvs
man in der Nahe durchsehen kan, so klein
wird, daß er sich in der Weite nicht mehr
erkennen lasset (tz.zo - Opric.), siehet man
die Dünste wie einen Nebel aufsteigen. Es
ist aber gleichviel, ob die Weite zwischen
den Dünsten in der That, oder nur aus
optischen Gründen abnimmet. Wir wer¬
den im folgenden noch mehrere Exempel be¬
kommen, da aus einer'gleichmäßigen Ursa¬
che die Dünste sichrbahr werden. Wollte
man ferner einwenden, daß gleichwohl der
Hauch im Winter es gantz naß mache, da¬
hingegen imSommer nichts dergleichen ge¬
schiehet ; so werden wir die Ursache davon
hernach sehen, wenn ich überhaupt zeigen
werde, wie die Lufft ihre Dünste fahren
lässet.

Unter- § 252. Da die Dünste kleine Wasser¬
scheu der Bläselein smd/dievdnderinncrenLufftund
Dunste. anderer subtilenMaterieausgespannet wer¬

den (§.24.8); so haben sie entweder ein dün¬
nes Häutlein, oder ein dickes. Die ersten
werden dünne Dünste;die andere hingegen
dicke oder grobe genennet. Wen demnach
die Sone die eingeschlosseneLuffr mehr ver¬
dünnet, als sie vorher war (tz.r4z?byi'. öc

1. Lxper.); so werden die Bla¬
selein grösser und das Hautlein dünner, fol-
gends werden auch die Dünste dünne. Und
dieses ist die Ursache, warum in heißen
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Sommer "Tagen die Dünste verdünnet

werden. Ob nun aber gleich vorhin be¬

hauptet worden, daß die Kalte der Lufft die

Dünste nicht so verdicken kan,daßsie

schweerer werden als die Lufft (§.- 4 y/, s»

kan es doch noch wohl geschehen, daß sie et¬

was verdicket werden. Nemlich wenn die

eingeschlossene Lufft kalt wird und das Bla¬

selein ist groß, so kan das dünne Hauclein

wohl nach dem Drucke der äusseren nachge¬

ben, ob es gleich nur biß auf einen gewissen

Grad möglich ist. Wenn aber die Lufft in

einerWafferblase vermindert,oder,welches

gleich viel ist, in den Stand gesetzet wird,

daß sie sich in einen engern Raum bringen

lässet; so wird die Blase kleiner und das

Häutlein dicker. Man siehet es an den

Blasen, die aus Seiffen,Wasser durch ein

Stroh-Röhrlein geblasen werden: wenn

man die Lufft wieder dar aus zurücke ziehet,

ehe sie sich von dem Röhrlein lsßreissen und

davonfliegen, so werden sie immer kleiner

und ihr Hautlein dicker. Allein weil eS

doch dadurch allein nicht geschehen kan,

daß die Dünste sehr verdicket und gar

schweerer als die Lufft werden; so hat man

ferner zu erwegen,daß,wenn die äussere Lufft

durch die Kalte verdicket wird (z.i; zl'. I.

Lxper.),auch dadurch zugleich die Dünste

auf folgende Art verdicket werden. Wenn

die Lufft durch die Kalte dicker, oder viel-V; mehr
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mehr dichter wird; so kommen ihre Tbtile
naher zusammen. Da nun hierdurch die
AwischemNaumlcm verkleinert werden; so '
werden die darinnen befindlichen Dünste
zusammengeflossen, Wir wissen aber,deß
zwey Theile von einer flüßigen Materie, die -
einander berühren, in einen zusammen stich l
sein wie wir es so wobt an dem W< sser,
«ls auch an dem Quecksilber sehen, wo ein
Kügleindas andere verschluckt, daß ans
beyden eins wird. Derowegen wenn etli¬
che Dünste zusammen gestoffen werden; so
fliesten sie in einen zusammen. Wenn n-
der eine Wasser- Blase mehr Wasser von
«rissen bekommet, oder auch eine andere an ^
ihr zerplatzet; so fliestet dar Wasser rings l
herum und verdicket das Hautlein von allen i
Seiten- Solchergestalt werden die Dün¬
ste dicker. Gleichwie nun aber untzele
Dünste können verdünnet und verimct
werden ; so gebet es auch mit einer ganhen '
Menge derselben an. Wenn die gantze -
Menge der Dünste in einen engen Raum '
zusammen gebracht wird, so kommen sie
«aber zusammen und wird dadurch der aus
ihnen bestehende Dampffdichter- Hinge¬
gen wenn sie sich durch einen grösseren
Raum ausbreiten , so kommen sie weiter
sus einander und wird die Menge derselben
dünner. Da das erste durch die Kälte,
das andere durch dieWarmegefchchen kan,neni'
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nemlichwcnn im ersten Folie die Luffr ver¬
dicket, im andern aber verdünnet wird: so
kan auch die Verdickung der eintzelen
Dünste mit der Verdickung der gantzen
Menge und gleichfalls die Verdünnung der
eintzelen mit der Verdünnung der gantzen

' Menge sich zugleich ereignen.
K. 25;. WeildiedickenDünsteeindi-Beschaf-

ckesHauilein haben, so sind sie waßerig fenhcit
und kommen den Wasser - Tröpflein naheFee dicke»
Hingegen weil die dünnen ein dünnes""^-'''
Hautlein haben (§.252) , so sind sie nicht
wässerig und kommen den Wasser-Tröpf.
lein nicht mehr nahe. Wenn demnach in
derLufftviel grobe Dünste sind, so ist die¬
selbe feuchte. Hiugegen wenn die Dünste
sehr subtil und die gantze Menge derselben
dünneist, so ist die Lufft nicht feuchte. Da
rinn das Hygrometer zeiget, wenn die Luffc
feuchte, und wenn sie trocken ist (§. y6. V.

' il.Lxper.); so erkennet man dadurch, ob
entweder grobe, oder dünne Dünste, oder
auch gar keine in derLufft sind. Und zwar
siehet man, daß die Dünste um soviel was«

I serigcr sind, je schneller sich die Aenderun¬
gen im Hygrometer ereignen.

> §.-54- Weil die dünne Dünste dünne Wen»
! Hautlein und eine grosseHöhle haben (§.

r;r); so sind sie auch von sehr leichter Art Dünste
(§.4.1.'I. Lx^sr.). Und demnach, stei- hoch stei¬gen
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gen;tvenn gen sie in der Lufft, die oben von leichterer
und war- Artals die untere (§. i z§), desto höher hm-
niedria auf §. 165. 1 . 1 . Lxxer.). Da nun im '
ftyn. heissen Sommer die Dünste verdünnet

werden (§.248); so steigen sie auch zu der
Zeit hoch in der Lufft. Wiederum!) die
Dünste haben ein dickes Hautlein und eine ^
kleine Höhle (§.r;r) und sind daher von
schwererer Art (tz. 4. 1.I.Ixper.). De-
rowegen bleiben sie auch in der unteren Lufft
(§.195.1. 1 . Lxpsr.), als die von schwer-
rerer Art ist als die obere (H. izy). Da ^
nun im kalten Winter die Dünste dicke
werden (§.248) ; so bleiben sie auch zu der
Zeit niedriger in der Lufft.

Was der §.255. Der Nebel ist eine Menge was-
Nebel ist. seriger Dünste, die sich dergestalt in der

Lufft zusammen gezogen, daß sie davon un,
durchsichtig wird. Daß er aus Dünsten
bestehet, kan man wahrnehmen, wenn man
im Nebel gehet, denn man wird darinnen
feuchte. Es werden auch Sachen, die die
Feuchtigkeit leicht an sich ziehen, als ein
Schwamm undLösch-Papier davon öffters
gar naß und, wenn er niederfallet, gehet
er naß nieder. Diese Dünste, sonderlich
wenn derNebel niedergehet,fliesten in kleine
rundte Tropfstein zusammen. Ich weiß
mich zu entsinnen, daß ich einsmahls bey ei¬
nem starcken Nebel viel Faden an den
Sträuchen und Bäumen als wie von
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Spinnen wahrgenomen: weil sich nun kein
solcher Faden abreißen ließ,daß icheinStü-
ckedavon hätte behalten können, sondern
im Reisten gleichsam verschwand, so be¬
trachtete ich einen durch ein Vergröffe-
rungs-Glaß und sahe, daß es nichts an¬
ders als Spinne-Faden waren. Es wa¬
ren aber rundte Tröpfflein gleichsam wie
kleinePerlen eingefädelt u. zwar sehr ordent¬
lich hinter einander, auch war wol zwischen
zweyen eben so viel Raum leer als eines von
diesem Tröpfflein einnahm. Mit blossen
Augen konnte man nichts unterscheiden.Es
gieng aber dazumahl der Nebel feuchte nie¬
der. Daß die Lufft von den Dünsten un¬
durchsichtig wird, kommet nicht sowohl von
ihrer Menge her, als von ihrer Lage, die sie
in der Lasst haben. Denn ich habe schon
anderswo gezeiget, daß einmahl soviel
Dünste in der Luft seyn können als dasan-
dere ».deswegen doch einmahl dieLuffthelle
bleibe, das andere trübe werde (§.165. N.U.
Lxper.). Und wir sehen auch in der That,
daß sich unterweilen der Nebel zertheilet
und die Dünste alle in der Lufft verbleiben,
dessen ungeachtet aber die Lufft helle und
durchsichtig wird. Es ist dieses eine Ei¬
genschafft, die nicht allein die Lufft, sondern
alleflüßigeCörper miteinander gemein ha¬
ben (z. cir. 1.II« Lxper.).

§. 25s-
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Wie-er tz. 2 5 6. Wenn ein Nebel entstehen soll,
Nebel so müssen sich Dünste, die hin und wieder llt
entstehet, zerstreuet sind, zusammen ziehen

und zwar in der unteren Lufft, in welcher
wirAihem hohlen (H.r 55). In der unter«
sien Lufft sind diegröbstenDünste(§.2 52).
Und demnach entstehet deristcebel aus gro¬
ben ^Dünsten. Die groben Dünste sind
wässerig (^.25 z) und wässerige Dünste
machenfeuchre(§.Ljc.): derowegen emste«
het der Nebel aus wässerigen Dünsten und

* machet die Lufft feuchte. Wenn die Dün-
' sie sollen dicke und wässerig und die Menge

derselben in der Lufft in die Enge zusammen
5 gebracht werden, so muß die Lufft durch die

Kalteverdicket werden (§2; i). Es mt-
stehet demnach ein Nebel, wenn in der
untersten Lufft viele Dünste sind und
und sie durch die Kälte verdicket wird. Ich
habe aber auch schon anderöws gezeiget,daß
sich die Dünste können in einen Nebel zu¬
sammen ziehen, wenn die Lufft leichter und

Wenn dünner wird (§.85. WH.kixper.).
§. 2; 7. Derowegen weil im Sommer

Estehet. Dünste in die Hohe steigen, die aber in
der unteren verbleiben, des Nachts durch ei¬
nen Tbau niederfallen, wovon wir bald
hernach die Ursache sehen werden; so pfle¬
get sich auch im Sommer kein Nebel zusam¬
men zuziehen. Hingegen weil im Herbste
und Winter die Dünste in der niedrigen
Lufft verbleibenj(Z.247)/ auch wegen der
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Kältt dieselbe dichte ist (§. izz.N.l.Lxp.)
und daher grobe Dünste nicht so leicht fal¬
lenlasset^. i§;.N.l. Lxpeiv); so erzeu¬
get sich auch hauptsächlich im Herbste und
im Winter der Nebel. Und weil die Lufft
des Nachts kalter wird, wie das Wetter-
glaßanzeiget (tz. 5 5 - 1 - U. Lxper.); so ent¬
stehet auch der Nebel gemeiniglich des
Nachts oder, wenn die Dünste sehr grob
sind, gleich gegen Abend,indem die Sonne
untergehen will. Und da der Wind die
Dünste verjaget; so muß es auch allzeit
windstille seyn, wenn ein Nebel seyn soll.

§. - 58. Wenn die Dünste sehr grob smd^W
und dieLufftwird durch die Kalte starck ver^ nw-
dicket, so fliesten grobe Dünste'zusammen, vergehet.
Da nun dadurch das Hautlein des einen
verdicket wird, und die innereHöhle bleibet
einerley; so wird der Dunst von schweere--
rerArt als er vorher war. Derowegm
weil er vorher mit der unteren Lufft einerley
Art der Schweere hatte (denn sonst wäre ew
höher gestiegen (§. 19 51.1. Lxper.z) und
nicht in der unteren Lufft verblieben); so
wird er jetzund schweerer als die untere Lufft
und fället dannenhero nieder (H.iyzN.I.
Lxper). Er gehet aber naß nieder,weil dis
groben Dünste, sonderlich die viel schwee¬
rer als die Lufft sind, wäßerig seyn. Daß
abecdie Dünste,welche niedergehen, viel
schweerer als die Luffc seyn/ lässet sich daraus
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abnehmen, weil sie nicht gleich durch die
Lufft hernieder fallen, wenn sie gleich etwas
schweerer als sie sind (§. i y; N. I l.kxper).
Es kan auch geschehen, daß der Nebel nie«
dergehet, wenn die Lufft von leichterer Art
wird. Denn wenn dieses geschiehet, wer¬
den die Dünste, die mit ihr einerley Art der
Schweere hatten, von schwererer Art als
sie und deswegen fallen sie herunter. Es
kan aber auf vielerlcy Art und Weise ge»
schehen, daßdieLufftvon leichterer Art
wird: welches hier genauer zu untersuchen
zu weitlaufftig fallen würde.Unterdesscn sie«
hetman, daß die Observationen mit dem
Manometer vieles dazu beytragen würden,
wenn man in besonderen Fallen !zu wissen
begehret«, aus was für einer Ursache der
Nebel herunter fiele. Wenn der Nebel
niedergehet, so wird die Lufft von den Dün¬
sten gereiniget.Woferncnun solchesgeschie-
het und die§ufft,dmch die Kalte verdicket u.
zugleich wegen zunehmender Schweere
mehr zusammen gedrücket wird; so bleibet
sie helle und klar (§.i6;1. II. Lxper.).
Derowegen kan alsdenn kein Regen folgen.
Unh dieses ist die Ursache, warum man als
ein Zeichen des guten Wetters annimmt,
wenn der Nebel naß niedergehet. Jedoch
kan solches in dem Falle trügen , wenn der
Nebel deswegen niedergehet,jweil die unte¬
re Lufft dadurch von leichterer Art wird, daß
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dicSchweere der gantzen Lufft sich verge'
ringert. Denn m diesem Falle können
nicht allein die Dünste aus der oberen Lufft
niederfallen und sich in Regen-Wolcken zu¬
sammen gehen, wie wir nach diesem mit
mehrerem zeigen wollen ; sondern es kan
auch ein Regen-Wind dazu kommen (§.
76 1 . Il.Uxper ). Wenn man demnach
aus dem Barometer wahrnimmst (K.-r.
DII. Upxer.),dcßdieLufft leichterwird,
indem der Nebel herunter stillet; so hat
man nicht gcnungsame Ursache aus dem
niederfallenden Nebel gutes Wetter zu
propheceyen. Man siehet, daß es, wie
meistens in allen übrigen Stücken , also
auch hier an Bemcrckung der besonderen
Umstände fehlet und auch diejenigen, wel¬
che oiöher mit den Wetterglasern und Ba¬
rometern fleißig observiret,doch nicht aufal-
les acht gegeben, was zu Bestekigung der
Lchr-Satze in der Natur-Lehre dienlich seyn
könnte. Die Ursache ist freylich keine an-
andere als diese, daß man sich nicht vorher
in Erkäntnis der Natur mehr umbgesehen,
ehe man zum observiren geschritten, noch
auch die Observarionen zu brauchen ge¬
sucht. .

§. r;y. Die Dünste,welche sich in ei-Wen«
ncn Nebel in der unteren Lufft zusammen dcrNcbel
gezogen, haben bey nahe einerley Art der'-"d'eHo«
Schweere mit der Luflt, darinnen sie schwe- ^

Z den,
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den, denn sie können auch wohl ein wenig
schweerer seyn. Derowegen wenn sie
höher steigen sollen, so muß entweder die
Luffc dichter,oder die Dünste müssen dünner
und folgends leichter werden. Die Lufft
wird dichter durch die Schweere der oberen,
und die Dünste bleiben dabey unverändert. .
Derowegen können in diesem Falle die
Dünste in die Höhe steigen. Undaledenn
siehet man im Barometer das Quecksilber
steigen(8.22 N. II. Lxpcr.), Wennsich
derNebelindreHöheziehet. Die Dünste
werden dünner durch die Warme (§.2; 2).
Derowegenkan sich derNebelin die Höhe
he ziehen, wenn die Sonne die Lufft in den
Dünsten erwärmet und verdünnet, oder
auch wenn ein warmer Wind in den Nebel
kommet. In diesem Falle muß das Ther¬
mometer steigen,wcnn der Nebel in die Hö¬
he steiget. Man kan es demnach in beson¬
deren Fallen ebenfalls durch das Barome¬
ter und Thermometer entscheiden, aus was
für einer Ursache derNebelin die Höhe stei¬
get. Insgemein halt man es für ein Zei¬
chen daß es regnen werde, wenn der Nebel
aussteinet. Die Nebelsind wässerige Dün¬
ste, und Regen bestehet aus Tropssen, die
sich cnB den Dünsten in der Lufft formiret
haben. Derowegen wenn sich der Nebel
in die Höhe ziebet,so ist Materie zum Regen
vorhanden. Wofern? demnach die an-
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anderen Umstände, welche zum Regen nö¬
thig sind und die wir hernach untersuchen
werden, dazu kommen: so pfleget es auch
zuregnen.

§.262' Ich habe mehr als einmahl an-Warumv
gemercket, dass der Nebel auch bey sehr kal-^'^e
tem Wetter dennoch die Baume im Gar- s^ct."
ten sehr feuchte gemacht. Es ist auch be-
kand,daß es bey grosser Kalte, da alles zu¬
gefroren und mit Echnee bedecket ist, nebe-
licht wird. Man siehet demnach , daß die
Dünste, welche noch so subtil sind,daß stein
derLufftschwimmen, oder die noch nicht
schweerer sind als die Lufft, sehr schweer ge¬
frieren. Da nun aber das Wasser gefrie¬
ret, so bald ihm die Warme entgehet,welche
es im Fliesten erhalt(§.r lyN.ll.Lxper.);
so müssen diese Dünste noch so viel Warme
hoben, als zur Flüssigkeit des Wassers er¬
fordert wird. Was ist es Wunder? Die
Lufft kau sie nicht eindrucken, welche sie von
aussen umgiebet, weil sie allzu klein sind (tz.
249). Derowegen da kein leerer Raum
seyn kan (§.ü); so bleibet die Wärme in ih¬
nen,die sich sonst so leicht aus einem Cörper
mden cmdem bewcget(§76).Es ist aber auch
AnWunder, daß im kalten Wetter, da
alles zugefroren und mit Schnee bedeckt, ein
Nebel entstehet.DmnEis undSchnee dun¬
sten in der kalwn Lufft aussH.ß/I.II.Lxp.)
und da diese Dünste dicke seyn müssenZ r (H.rzr)
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(§.2 s s), so bleiben sie in der unteren Äfft,
folgends ziehen sie sich, wenn ihrer genung
vorhanden, des Nachts in einen Nebel zu-
sammen.

^ §. 261. Ich habe schon oben angefüh-
ret(§2 5i),daßich zur Sommers-Aeit ge¬
sehen, wie nach einem Regen, der bald über
gegangen , sandichte Berge gerauchet.
Wenn nun dieser Dampff,der nicht anders
als ein Nebel anzusehen gewesen (§.2;;),
sich über den Berg erhoben und in die freye
trifft in die Höhe kommen, so hat man an
dessen stat eine kleine Wolcke gesehen. Und
hieraus erhellet, daß eine Wolcke nichts
anders ist als ein Nebel in der Höhe. Als
ich dergleichen observiret,ist die Sonne dem
Untergänge nahe und zwar am Horizont
verdeckt, der Himmel aber dabey helle, und
die Wolcke ihr gegen über gewesen- Und
in diesem Stande hat sie schöne weiß und
helle ausgesehen. Weil nun niemand
zweiffeln wird, daß die Dünste in dieser
Wolcke noch wäßerig gewesen; so siehet
man, es könne auch eine Wolcke, die wässe¬
rige Dünste führet, helle und weiß ausse«
hen,wenn sie der Sonne entgegen stehet.
Ich weiß mich auch zu entsinnen, daß, wie
wie ich einsmahls in Regen - Wetter zwü
scheu Bergen gefahren, der Wind die
Wolcken an den Bergen wie einen starcken
Nebel vorbey gejaget. Und diejenigen,
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welche aufhohc Berge gestiegen sind, be»
kräfftigen, daß, wenn sie durch die Wolcken
durchgegangen, es nichts anders gewesen,
als wenn sie durch einen starcken Nebel
durchgiengen.Es zeigen aber die beyden
von mir angeführten Erfahrungen, daß eine
Menge Dünste auch noch von weitem wie
ein Nebel ausstehet, wenn hinter ihnen ein
anderer Cörper ist, den man durch den Ne¬
bel sehen kan, als wie in den angeführten
Fällen der Berge, hingegen die Gestalt ei¬
ner Wolcken chekommen, so bald sie in der
freyen Lufft ist, da man nichts mehr durch¬
sehen kan. Der Unterscheid bestehet dem¬
nach bloß darinnen, daß eine Wolcke dich¬
ter zu seyn scheinet als ein Nebel. Sie
scheinet aber inderThat nurdichterzu seyn
als ein Nebel, weil sie weit von dem Auge
weg ist. Denn der grosse Raum, der eine
Menge Dünste erfüllet, scheinet in derWei-
te klein zu seyn. Daher i st eS eben soviel,
als wenn die Dünste umb ss viel dichter
worden waren, soviel der Raum aus opti¬
schen Gründen verkleinert wird. Hieraus
ist zuersehen, daß die Wolcken um soviel
dichter aussehen müssen , je weiter sievon
der L rde weg sind Und würde sich auch
aus dem Ansehen derIWolcken vieles von
ihnen urtheilen lassen, wenn man auf alles
genauer acht zu geben gewöhnet wäre als
Wnd geschiehet.

3 r
§.rLr
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Wawmb H. 262. Wenn die Lufft schweerer wird,

so zertheilen sich die Wolcken und fahren
Hertkci-" gantz aus einander, daß man nicht siehet, wo k'
Icn, wenn sie bleiben §. 40. 1 . II. Lxper.). Sobald
die Lufft die Lufft schweerer wird, so wird sie auch
schwere dichter, Massen die Last der oberen die um
wird. ter zusammen drucket und dichte

macht <§. 18 9), die Dichtigkeit aber in Pro¬
portion der Last,die sie drucket,zunimmst (§.
124.1.1. Lxper.). DieDünste haben
einerley Art der Schweere mit der Luffc,da¬
rinnen sie angetroffen werden (§ 19 l-
Lxper.). Derowegen indem die Lusft
dichter oder vonschweererer Art wird, stei¬
gen sie noch höher s§.i95D.I.Lxpsr.).
Und da die Lufft oben Weiterist als um '
ten finden sie einen grösseren Raum sich
auszubreiten: weil auch dieselben nicht aus l
einmahh sondern nach und nach in die Höhe ^
steigen und dieLuft niemahls gantz windstille
ist, wie man aus der Bewegung der Wol¬
len abnehmen kan; so werden diejenigen,
welche höher gestiegen, durch den Wind
verjaget, ehe mehrere nachfolgen können.Es
gehetauch noch aufeineandereArtan,daß I
sich die Dünste zertheilen und unsichtbchr s
werden, ohne daß sie höher steigen börsten. >
Ich habe durch einen Versuch gewiesen, ,
daß die Dünste unter einer gläsernen Glo¬
cke, die sich in einen Nebel zusammen gezo¬
gen, sich dadurch zertheilet, indem ich meh¬rere
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me Lusst von aussen unter den Recipienten
gelassen (§. 8 s. 1 .II. b!xper.). Die Lusst,
welche von aussen hinein fähret, stellet einen
Wind vor (§. 76.1. II.Lxper.),dermehv
Luffc in einen Ort bringet und sie dadurch
daftlbssdrchter machet. Wenn die Lusst
schweerer wird, muß glcichfals durch einen
Wind mehrere LuffL zu uns gebracht und
dadurch unsere Lusst dichter gemacht wer¬
den (§>4S. l.ll.Lxper.). Derowegm
wiederfabret den Dünsten, die sich in der 0-
deren Lusst zusammen gezogen, nichts an¬
ders als was ihnen in einem ähnlichen Falle
indem Versuche widerfahret. Der Au¬
genschein giebet es, daß, indem die Lusst
hinein dringet, die Dünste beweget und von
einander getrieben werden,und sich zwischen
die Theile der mehreren Lusst einzeln zer¬
streuen , in welchem Falle sie linsichtbahv
werden, weil wir einhole Dünste nicht sehenkönnen.

§> 26z. Wenn die Lnfft leichte wird, zioWnrnmb
hm sich die Dunstem Wolcken zusammen, sichre

ll. Lxper.) und ist daher eineDunsle
Anzeige, es werde sich das gute Wetter an-^,,
dem, wenn das Quecksilber im Barometer scimmeir
fället und von der veränderten Schwerer ziehen,
der Lusst ein Zeugnis ableget (§. 24.D.H. wem,
Lxper.). Ich habe auch durch einen Wer- dum
such gezeiget, daß wenn die Lusst von lrich,
tmr Art wird, die Dünste sich in einen Ns-

Z 4 bet
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bel zusammen riehen, welcher einerley mit
denWolcken ist(H.26i). Die Ursache lös- ^
set sich gar leicht begreiffen. Wenn die Lufft
leichter wird, so drücket die, welche obenist,
weniger auf die untere als vorhin.Deswe¬
gen da die Lufft in Proportion der Last, die
aufihr lieget,zusammengedrucket wird (Z.
i r4.1.1.^xper.); so wird sie dünner und
folgends von leichtem Art (§ 4 . 1"- 1 - Lx-
xer.> Da nun die Dünste mit ihr einer»
lcy Art der Schweere haben, müssen sie an»
fangen zufcllen und solchergestalt in einer
Menge zusammen kommen, da sie vorher
hin und wieder zerstreuet waren. Eine
Menge,die sich in derLufft zusammen zie»
het, machet in der Nahe einen Nebel (Z.r;;)
und also in der Weite emei Wolcke aus(Z.
261). Derowegen sehen wir die Ursache,
warum sich in leichter Lufft Dünste inWol»
cken zusammen ziehen.

§.264. Eine Wolcke wird dichte genen-»
^net,wenn sie einen grossen Raum nach der
Hohe in derLufft einnimmet. Denn der¬
selbe Iraum siehet in der Weite klein aus
und giebst die Dicke der Wolcke ab: ich
hol^ aber schon vorhin gezeiget (§. r6 i),daß
es einerley sey, ob die Dünste würcklich .seht
nahe zusammen kommen, oder ob sie nur
wegen der Warme nahe bey einander zu
seyn scheinen. Die Dünste reflettiren das
Licht der Sonnen. Derowegen wo viele
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derselben sind,da wird vieles * icht reflcctiret.
Stehet demnach die Wolcke zwischen dem
Augeund der Sonne, so lasset sie weniges
Licht herunter fallen und siehet demnach
dunckel aus. Stehet hingegen das Auge
zwischen der W olcke und der Sonne, sore-
fiectiret sie viel leicht herunter und siehet
demnach weiß aus. In beyden Fallen kan
man also erkennen, daß die Wolcke dichte
ist,wenn man sie von der Erde anflehet.

§.265. Die Wolcken sind dünne,wenn Wen»
die Menge der Dünste, welche sich zusann
men gezogen, nach der Höhe der Lufft einen ^
geringen Rauin einnehmen. In diesem
Falle kan man zwischen den Dünsten
durchsehen,indem die Zwischen-Raumlein
der förderen nicht von den Hinteren versetzt ^
werden, und daher das Licht frey durchsaß
lm kan. Man erkennet demnach daß die
Wolcken dünne sind, wenn man des Ta¬
ges die Sonne ohne Schein wie den Mond
und des Nachts den Mond dadurch sehen
kan. Gleichergestalt erkennet man, daß
die unteren Wolcken dünne sind, wenn
man dadurch die oberen, für welchen sie vor¬
bey ziehen , absonderlich da dieselben sehr
helle seyn,entweder wegen ihrer Dichtig-
keit(§. 2 64), oder weil sie in der Höhe noch
von der Sonne crleuchtetwerden,die die
unteren nicht mehr erreichet, noch erblicken
kan. Wiederum wenn die Wolcken dün¬
ne sind,lassen sie das Licht durchfallen. Ein

Z; Cör.
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Eörper, der zwischen dem Auge und dem
Lichte stehet und.' das Licht durchfallm
lasset, siehet helle aus (§. isz.). Und
deswegen sehen auch die dünnen Wolcken
helle aus, wenn sie zwischen der Sonne und
dem Auge stehen. Gleichergestalt siehet
ein Cörper dnnckel aus, wenn das Auge
zwischen ihm und dem Lichte stehet (§. ci e.).
Derowegen sehen auch die Wolcken dun-
ckel aus, wenn sie der Sonne gegen über
stehen. Man hat demnach noch mehrere
Kennzeichen, daraus man von der Dichtig¬
keit der Wolcken urtheilen kau.

§.266. Wenn eineWolcke weitwegist,
M die siehet die Bewegung langsamer aus als
Wolcken sie ist (§. 91. Opcw.), je, es kau auch unter»
langsam weilengar dasAnsehen haben, als wenn sie
und wenn stille stünden,uncrachtet sie sich geschwinder,

sich als anders in der Nahe bewegen (§.8y.
Opric.). Man kan demnach von der Ge¬

gen» schwindigkeit der Wolcken nicht eher ur¬
theilen,als wenn man ihreWeite weiß,wel¬
che aber beschwerlich durch geodetischeWe-
ge erkandtwird. Unterdessen lässet sich un-
terweilen aus der Geschwindigkeitder
Wolcken von ihrer Weite urtheilen. De>m
es trifft doch gemeiniglich ein,daß die Wol-
cken, welche schnelle ziehen, niedrig seyn;
die anderen hingegen, an denen nran weni¬
ge,oder gar keine Bewegung verspüret,hoch
erhaben stehen. Absonderlich aber lässet
sich von der. Höhe der Wolcken urtheilen,.wenn
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wcn man die Geschwiudigkeit.dcü Windes
in der unteren Lufft im freyen mit der Ge¬
schwindigkeit der Wolcken vergleichet,
und beyde durch einen Winckel abmisset,
unter welchem der Raum gesehen wird,den
sie in einer Zeit beschreiben: denn es ist be¬
laub, daß, was unter einerley Winckel ge¬
sehen wird, gleich groß ist (§.77. Opcic.).
Eben so erhellet, daß sich die unteren Wol»
cken geschwinder als die oberen verdecken
und von ihnen abrücken, indem man nicht
mercket, daß die oberen ihre Stelle in etwas
geändert. Wie hoch

§. r6r. Weil man siehet, daß des A-die Wol-
bends einige Wolcken nach dem Untergan-^"^
ge der Sonne erleuchtet werden,da die übri- ^ '
gen dunckel bleiben; so müssen einige Wol¬
cken weiterweg seyn als die anderen. Glei-
chergestalt da man öffters wahvnimmet,
sonderlich zu einer solchen Jahrs-Zeit, da
dieLuffthelleunddurchsichtigist, daß eine
Wolcke die andere verdecken kan; so muß
abermahls die Wolcke, welche die andere
verdecket, naher seyn als die, welche verde¬
cket wird. Ja weil man auch unterweisen
siehet, daß Wolcken,die besonders an ver¬
schiedenen Orten des Himmels stehen, nach
unterschiedenen Gegenden beweget werden,
die Winde aber die Wolcken treiben und
unmöglich ein Wind zu gleicher Zeit nach
verschiedenen Gegenden blasen kan; so muß
alöderm gleichfalls eine Wolcke höher sie-
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hen als die andere. Giebst man nu<H
gleich daraufacht, was vorhin (§.266)gr,
saget worden; so wirb man leicht ausma¬
chen, welche unter beyden Molchen höher
stehetalödie andere, i^eplersg) erinnert,
diejenigen, welche die Höhe der Wolcken ^
in Ocrcern, die nahe an der See gelegen,ab¬
gemessen, hatten sie niemahls höher als ei¬
ne Viertel-Meile, die meisten aber noch
niedriger gefunden.

Ob Wol- §.r62. Weil die Erfahrung derer, dir
aufhohe Berge gestiegen, gelehret, daß sie

Dünste auch imSommer mit Schnee bedecket sind;
führen, so schliesset man insgemein, daß die Dünste

in hohen Wolcken gefroren sind. Allein
da wir gesehen, daß die Dünste in grosser
Kälte ungefroren bleiben (§.260), so wird
wasmehreres dazu erfordert, wenn siege,
frieren sollen, als daß sie in die Höhe kom-
men. Sie müssen nemlich wässerig wer¬
den und oben muß es kalt und windig seyn, ^
damit die schweeren Dünste nicht herunter
fallen können, weil sie der Wind durch die i
Bewegung erbält. Wir werden nachdie--
sem bey dem Schnee und Hagel sehen, daß ,
nichts angenommen wird, was nicht auch !
würcklich in der oberen Lufft untermalen '
stat findet. Weil die gefrorncn Dünste j
dicker sind als die übrigen, auch weiß an der >
Farbe; so müssen sie das Licht viel staiM'

re- !
(2) in Mroir. Loxern-Iib^nx^o.
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reflectiren als die übrigen, und dannenhcrs
die Wolcken, welche gefrorne Dünste füh¬
ren, viel weiffer aussehen, auch nach dem
Untergänge der Sonne und von ihrem
Aufgange es viel Heller machen als die an¬
dern, so wässerige Dünste führen. Figur

Z.269.DadieWolcken bloß eine Mew-dcrWvl-
geDünste seyn, die einen Theil derLufft er-^'
füllen wie ein Nebel (§.r 61), die Dünste a-
bcrvon den Winden sich zusammen treiben
und zertheilen lassen; soisteskem Wunder,
daß sie keine ordentliche, sondern vielmehr
eine ohngefebre Figur haben,auch ihreGrös-
stund Figur sich gar bald ändert. Es pfle¬
gen auch öffters die Winde Wolcken zuzer-
theilen und zusammen zu treiben, sowohl in
derThat, als auch nur dem Ansehen nach,
wenn Wolcken unter einander getrieben
werden.

Das VI. Capitel.

Von Thau, Reist, Regelt,
Schnee und Hagel.

§. 270.

Enn der Thau starck fallet, so sie-Was der
het es von weitem wie ein Nebel Thau ist.
aus, und da der Nebel aus einer

> MengeDünstebeftibet(5.2 5 5>,
ver 4.hau aber gleichfalls wäßerige Dünste

sind,
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sind, die aus der Lufft herunter fallen ; seist
Thau mit einem niedergehenden Nebel zu-
vergleichen.

§. r.71. Wenn die Dünste in der Lufft
niederfallen sollen, so müssen sie in Tröpflein
zusammen fliessen. Und daß dieses geschie» l
het, wenn es thauet, weiset auch der Augen- s
schein, indem sich der Thau in Gestalt klei¬
ner Tröpflein an die obere rauhe Flache»
der Cörper anhanget. Es giebts aber auch
die Vernunfft. Die Dünste sind nicht
schweerer als die Lufft (§.247): derowcge»
wenn sie niederfallen sollen, müssen sie von
schwererer Art als die Luffr werden. Von
der Kalte lassen sie sich nicht so sehr verdi¬
cken (§.249): derowegen müssen mehrere
zusammen fliessen, damit aus ihnen kleine
Tröpflein werden, die schweerer sind als die -
Lufft. Man kan auch gar wohl bcgreiffm/
wie dieses in der Natur geschiehet. Der
Thaufallrtdes Nachts und sonderlich ge- ^
gen Morgen, wenn die Lussr, wie das Ther- s
'mometerzeiget(§.;5.V.II. lrxper.), sich
abkühlet. Indem dieses geschiehet, wird
sie dichter lL.i z zN.I.Lxp».). Weil nun ihre
Theile näher zusammen kommen,so werden
auch die zwischen ihnen enthaltene Dünste
naher zusammen gebracht, und fliest n da^
her in Tröpflein zusammen. Di e G^lst
dieser Tröpflein kan man nicht aus der
Grösse derer erachten, die man cniflm
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Fräse desMorgcnds antrifft. Denn da
es eine lange Zeit, öffters die gantze Nacht
durch thauet, so fallen auch nach und nach
mie.Tröpflcin Thau auf das Groß und,
wenn ein neues eines von den vorigen be¬
rühret, so fliesset es mit ihm zusammen und
wird solchergestalt ein grösseres Tröpflein
daraus, als es vorher war.

§,272. Und eben hieraus verstehet man, Warumb
wie die Fenster in den Stuben schwitzen,
wenn es von aussen kalt, inwendig aber
warn, ist. Denn von der kalten äusse¬
ren Lufft werden auch die Glaßschei-
ben kalt. Man kan es selbst mit den Han¬
den suhlen, daß sie kalter werden. Die kal¬
ten Glaß,Scheiben machen auch die Lufft
kalt, die bey dem Fenster ist
Lxper.). Da nun die Lufft im Gemache,
sonderlich wo viel Personen zugegen sind,
sehr feuchte ist wegen des vielen Dampffes,
der mit dem Athem aus den Lungen fähret;
so werden die einzeln Dünste zusammen ge¬
bracht und fliesten m Tropfstein zusammen,
die sich an das Glaß anhangen. Eben die¬
se Bewandnis hat es, wenn man im Win¬
ter ein kaltes Gefasse, ober etwas von Me¬
talle und Glase, so langem der Kalte gewe¬
senen die warme Stube bringet und es
sänget an zu schwitzen : wie nicht'weniger,
wenn jm heissm Sommer ein Glaß in der
Mubeschwitzet, darein man recht frisches

Was-
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Wasser gegossen, absonderlich wo man noch
Salpeter oder Salmiack hinein wirfft. Es
traget sich auch unterweilen zu, daß von
aussen Mauren,Wände und Fenster in Ge»
machern, wo nicht einZeheitzet worden, auch
niemand viel zugehen gehabt, ingleichen das
Pflaster in Vorgemächern rc. schwitzen.
Denn alsdenn ist die äussere ^'ufft warm
und feuchte und die erwehnten Sachen ins¬
gesamt sind kalt. Derowcgen muß eben
dasjenige erfolgen, was kalten Sachen
begegnet, wenn sie in ein warmes Gemach
gebracht werden, wo dunstige Lufft ist.

Wieder § 27z. DerReiffbestchetaus gefror«
Rests nen Dünsten, die sich an die Flache der Cör«
entstchet. angehangen, wie es der Augenschein

weiset. Weil nun die Dünste Blastlei»
sind Txp-)''soseyn
Denn es zeiget es die Erfahrung, daß f!G«
ge Materien weiß werdcn,wenn sie sich wie
ein Schaum inEläsclein rei'oIviren.Das
Wasser gefrieret, wenn ihrwdie Wärme
entgehet(Z.nyD II. ksxper.): es entge¬
het aber einem Cörper die Warme, wen»
er einen kalten berühret. Derowcgen
wenn die Cörper aufdem Erdboden, daran
sich die Dünste hangen, so kalt sind, daß sie
den in Tröpsiein zusammen geflossenen
Dünsten soviel Wärme benehmen, als zu
ihrer Flüssigkeit erfordert wird, so müssen
dieselben gefrieren. Und demnach ist der
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j Neiffnichts anders als ein gefrorner Thau
^ (8-770) und fället bloß zu der Jahrs-Zeit,

da dieLufft sehr kalt ist. Wir haben zwar
gesehen,daß die eintzelen Dünste in der Lufft,

' auch, wenn sie sehr kalt ist, angefroren
i verbleiben können (§-260). Dessen unge-
s achtet können eben diese Dünste,wenn sie in

Tröpflein zusammen geflossen, indem sie sich
an die Flachen der Cörper angehänget, auch
vonder kalten Lufft gefrieren: denn als«
denn sind sie nicht mehr wie Dünste,sondern
wie anderes Wasser anzusehen. Da nun
von der Kälte der Lufft das Wasser gefrie¬
ren kan; so kan aus eben dieser Ursache der
Thau, so auf den Flächen der Cörper
lieget, gefrieren. Es hat aber einerley Be-

, schaffenheit wie mir dem Reiste, wenn der
! Dampffvon dem Athem in grosser Kälte
I an den Bärten und Haaren gefrieret.
! §. 274. Und nun verstehet man auch, Warurnb

wie es zugehet, daß, wenn nach anhaltender bey Thau
strengen Kalte im Winter Thau-Weter Wc""-
einfällst, die Mauren insonderheit an stei- aus dm
nernen Gebäuden gleichsam übcrrcrffen. Gcbäu-
Der gemeine Mann bildet sich ein, der dmschlä«
Reifs gehe aus dem Gebäude heraus, und act-
deswegen pfleget man zusagen: die Kälte
schlage aus den Gebäuden. Wir haben
vorhin gesehen, daß bey wieder einfallendem
Thau'Wetter nach einer grossen Kälte die

G« A a Man«
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Wände und Mauren der Gebäude schwi¬

tzen müssen (§.27^). Weil nun bey lang- k

wieriger strengen Kälte die Wände und '

Mauren so kalt worden sind, daß sie den

sich daran hängenden Dünsten ihre War¬

me,die sie zurFlüßigkeit brauchen^ ^.be¬

nehmen; so müssen sie gefrieren (§.119?. '
11. LxpLr.). Gefrorne Dünste aber sind
tinReifffZ.rvz). Im grossen Winter A.

i7oy lrugsich was besonders zu, welches

man sonst in hiesigen Landern nicht zu se¬

hen bekommet. Als nach der grossen streu-

genKälte, die über ein paar Monathe in ei¬

nem angehalten hatte, das Thau-Wetter

einfiel; so gefroren die Fenster von aussen, '

die für Vorgemachcrn und Kammern wa-

reu, darein den Winter über niemand viel

kommen war. Ich habe schon vorhin er¬

wiesen, daß sie nach grosser Kalte schwitzen

müssen (§.272). Weil nun in dem ausser-

ordenlichen Winter die Kalte außerordent¬

lich war; so ist es kein Wunder, daß die

Dünste, welche sich an die Glaß - Scheiben

gehanget, gefrieren müssen, auch sich bey

zunehmendemThauwetter,da die Fcuchtig-

tigkeit der Lufft zugenommen, der Reiffcul

den Fenstern ungemein vermehret.

Was der §. -^.Der Regen sind Tropffen Weis-

Regen ist stx, welche durch die Lusst nach einander her¬

unter fallen, indem der Himmel mit Wol¬

len bekleidet ist. Alles dieses giebst derAu-
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Augenschein, und hat man zugleich daraus
erkandt, daß der Regen aus den Wolcken
kommet. Denn eo regnet nicht allein nie«
mahls, als wenn Wolcken vorhanden sind;
sondern der Regen höret auch so gleich auf,
wenn sich die Wolcken vergeben. Ja wir
wissen, daß die Wolcken ein Nebel sind in
derHöhe(tz.2üi) und aus einer Menge
Dünste bestehen, die sich in der oberen Luftt
zusammengezogen. Sie führen demnach
die Materie des Regens mit sich.

§. 276. Die Dünste in den Wolcken ^ ^
sind nicht so schweer, daß sie durch die Luftt
herunter fallen können (§.248). Es sind
auch dieselben keine Tropften Wasser, son¬
dern nur kleine Blaselein (H. s 5 D. U.Lxp).
Derowegen ist die Frage, wie es zugehet,
daß sie in der Luftt herunter fallen und in
Tropften zusammen fliesten könncn?Wenn
die Dünste in der Lufft fallen sollen,so müs¬
sen sie entweder schweerer, oder die Luftt
leichter werden. Das Barometer lehret
(§. zy. D.tt. Lxp.),daß die Luftt leichter
zu werden beginnet?, indem der Mercurius
Met , und absonderlich starcker Regen
erfolget, wenn die Luftt sehr leichte wird
und ein Wind blaset, der Regen bringet
(§.r2i). Derowegen sehen wir, daß die
Dünste fallen, wenn die Luftt leichter wird.
Wenn nun die oberen Dünste herunter
fallen und treffen weiter herunter noch an-

Aa 2 dere
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dere Dünste an; so fliesten sie mit ihnen zu- '
lammen, und werden kleine Tröpfficin ^
daraus. Diese Tropfstein sind schweercr
als die Lufft und fallen demnach weiter her- ^
unter. Wenn sie nununterwegens noch
mehrere Dünste oder auch Tropfstein an¬
treffen, so fliesten sie noch weiter mit ihnen
zusammen und werden dadurch die Tropf-
fen grösser. Ob nun zwar hier nichts an,
genommenwird, als was ansichklarund
gewiß ist, auch zu der Zeit in der Natur
stat findet, wenn es regnet; so halte ich doch
davor, daß unterweilen die Wolcken grosse
Waffertropffcn in sich führen können, die
durch ihre Schweere herunter fallen könn¬
ten, auch wenn die Lufft nicht leichter wür¬
de. Wir sehen ja öffcers, daß, wenn es
starck regnet, nicht allein grosse Tropffen,
sondern auch sehr schnelle hinter einander
herunter fallen, unerachtet die Lufft nicht
leichter ist als zu anderer Zeit, da es viel
stiller regnet. Derowegen da man den
Unterscheid nicht in der Lufft suchen kan, so
muß man ihn in den Wolcken suchen,Nun
ist wohl wahr, daß man bey den Wolcken
auch die Ursache in der Menge der Dünste
suchen könnte. Allein daß ich dieses nicht
für die Haupt Ursache halten kan, stehet mic
im Wege, daß ich öffters observiret, wie
dünne Wolcken, dadurch man andere, die
höher gestanden sehen können, starck herun¬ter
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ter geregnet, ohne daß von den oberen et-
! was herab geregnet, Ich werde nach die¬

sem bey dem Schnee noch eine andere Ur¬
sache anführen, warumb die Wolcken, wel¬
ch? starck herab regnen, wässerige Tropffen
führen müssen. Ncmlich es können die
Dünste durch allerhand Veränderungen
in der oberen Lufft, wie aus dem vorherge¬
henden überflüßig abzunehmen, was von
dem Thau (§.271^ lsyg.) und von dem
Regen erstjetzund gesagetworden,dicke und
rväßcrig(§.2sr) werden. Ob nun zwar
die dünnen Dünste nicht gefroren (§.r6s);
so gcftieren doch die dicken, die wäßerig ge-
nungsind: oben aber ist es auch in dem
heißesten Sommer so kalt, daß Dünste ge¬
frieren können, maassen eine bekandte Sa¬
che ist, daß auch selbst in Hunds-Tagen auf
hohen Gebürgen Schnee gefunden wird.
Diese gefrornen Dünste find freylich
schweerer als die Lufft und sollen darinnen
niederfallen(§.iye 1. l. Lxper.): allem
sie werden durch den Wind in der Lufft er¬
halten ,'indem ihre Krafft,damit sie beweget
werden, stärcker ist als die Schweere, da¬
mit sie der Lufft überlegen seyn. Es wie»
derstehet auch die Lufft, die eine ausdrh-
nendeKrafft hat, noch auf eine besondere
Artals andere flüßige Materien, die damit
nicht versehen sind. Denn indem etwas
herunter faken will, wird sie zusammen gr-

Au Z druckt
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druckt und erhalt dadurch eine grössere
Kraffr zu wiederstehcn, als sie vorher hatte
(§.12; ?.i. Lxper.). Wir wollen aber
hleraufjetzund nicht sehen. Diese gefror-
nenDünste hangen sich auf vielfaltigeWei'

an einander, wie wir bald mit mchrerem
beydem Schnee sehen werden. Wem
nun aber ein warmer Wind in eine solche
Wolcke blaset, oder auch sie aus der oberen
Lufft in die untere wärmere sich scncket,we¬
gen einer Veränderung in der Art der
Schweere; so thauen die geftornenDünsie
auf und fließen in Tropffen zusammen. Und
eine solche Wolcke ist eigentlich diejenige,
welche man eine ReAenwslck'e zu nen¬
nen pfleget. Man siehet aber auch,daß die-
seArtWolcken, welche Wasser-Tröpflcin
an stat der Dünste M sich führen, sehr
schweer seyn müssen (§.86.1. I.kxper.)
und daher nennet man auch die waßemi-
chen Wolcken scbwccre Wolcken. Und
da die schweeren Cörpcr sich sencken,sopfie-
gen sich auch die Wolcken sehr weit hernie¬
der zu lassen und können nicht lange durch
die Winde in der Lussk erhalten werden.

Wle §. 277. Wmn die Lufft sehr leichte
Matz- wird, oder die Wolcken sehr wasserich nnd

schweer seyn, so folgen grosse Platz-Ieegen:
lileycr. welches von beyden stat findet, muß man

durch das Barometer ausmachen (§. 22.
H.Lxpei-.). Esistaberaut, wennman

zu-



Gcknee und Hagel. Z75
zugleich aufdaö Manometer mit acht hat
(§.45.D1I.Uxp.),maßenmannicAsowohl
beydem Falle der Dünste auf die Schmer¬
le bergantzen Lufft, als insonderheit auf die
Art derSchwcere zu sehen hat,welche durch
das Manometer angedeutet wird. Und e-
ben wer das Wetter fleißig observiret und
bey einem jeden NegemWetter nicht allein
aufdas Thermometer und Barometer,son¬
dern auch auf das Manometer und den
vorhergehenden Zustand der Lasst acht hat;
derwird inne werden, daß es bey einerley
Zustande.der Lufft nicht gleich starck regnet,
und dannenhero den angegebenen Unter¬
scheid der Lufft genau bemercken.

§.278. Wenn die Regen - Trdpffen^^
groß sind und die Wolcken stehen hoch, fo^sE
schlagen sie starck auf, wo sie hinfallen. z-,M-'
Denn wenn sie hoch herunter fallen , so be-get-
wegen sie sich sehr geschwinde (§. 4. U. II.
Lxper.): wenn sie groß sind, haben sie
viel Materie. Viele Materie mit grosser
Geschwindigkeit beweget giebt einem Cör-
per vielKrafft(h i^D.III. k!xper.).Und
demnach schlaget alsdenn der Regen starck
zu. Es können unterweilen die Tropffen
sehrgroß werden, indem sie durch dre Lufft,
so mit Dünsten erfüllet, durchfallen, als
wenn verschiedene Schichten von Negen-
wolcken über einander stehen. Denn wenn.
die Tröpfiein aus den oberen Wolcken

Aa 4 durch
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durch die untere fallen, fliesten die Dünste
und Tröpflcin per untern mit ihnen zusam, ,
menundso werden die Tropffen groß.
Und in diesem Falle können grosse und
kleine Tropften unter einander fallen,
die an der Grösse gar mercklich von ein¬
ander unterschieden sind, ob es gleich gantz
dichte regnet. Hingegen wenn bloß eine
wasserreiche Wotcke in derLufft von dem
Winde über einen Ort hingetrieben wird,
wie be» uns von 'dem Nord-West-Winde
zugefchchen pfleget; so fallen die Tropffen
sehr einzeln herunter und es regnet zwar
grob, aber nicht dichte.

8.279. Wenn die Lufft nicht sehr leich-
te'oder wenigstens unten nicht von leichterer
Artist, weil sie dieKalte dichte machst, (K. l
i z z. 1 .1. Lxper.). und die Wolcken sind
sehr wasserreich ; so erfolget ein Staub-'
Regen. Denn es sind keine grosse Tropf-
fen vorhanden und finden viel Wieder-
stand, daß die Tröpfflcm, so herunter fallen,
gar wenig Geschwindigkeit erhalten. Der
NordDst--Wind machet bey uns die Äfft
schweer und dichte, weil er kalt ist: daher
pflege wir auch bey diesem Winde entweder
gar keinen Regen zu haben , ob gleich der I
Himmel gantz trübe ist, oder es kommetein I!
Staub-Regen. Die Waffer-Tröpfleitt
sind von der Kälte sehr dichte worden: de-

rowe-
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rowegen machet auch ein solcher Regen öff-
tas mehr naß als ein starcker, zumahl wenn
cs dichte dabey regnet.

§.rzo. Wenn eine wasserreiche Wol-Wiecm
cke im Himmel ist, und der Wind, welcher Wvlcken-
jie getrieben und erhalten, leget sich auf ein- beuch
mahl, oder die Luffc wird unter ihr auf ein-"">^^
mahl dünne; so fallet sie auch in einem
herunter. Da nun eine Wolcke eine grof-
seLast Wasser führet(§.92/!". Il.LxpLr.);
so ergeußt sich das Wasser an dem Orte,wo
die Wolcke herunter fallet, auf einmahl
und verursachet eine starcke Überschwem¬
mung: welches man einen wolckenbruch
zu nennen pfleget. Das Wasser bekom¬
met durch den Fall eine desto grössere Ge¬
schwindigkeit, je höher die Wolcke stehet
und erhält dadurch eine grosse Krafft. Ei-
neWolcke, die über einem maßkgen Hoffe
eines Gebäudes stehet, kan bis 260 Cenlner
Wasser in sich haben. Und demnach kan
durch einen Wolckenbruch alles erfolgen,
was geschiehet, wenn ein schweerer Cörpec
mit Geschwindigkeitwieder etwas geworf-
fen wird, und was aus einer grossen Über¬
schwemmung, da das Wasser nicht bald
verschiessen kan, zuerfolgen pfleget.

§. 2 81 .Der Schnee sind gcfrorne Dün- Was der
^sie und kommet aus der Wolcken des Win- §ch»ce
ters,wie im Sommer der Regen. Wenn

A« ;
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die Lufft etwas gelinde ist ; so werden die
gefrornen Dünste weich,wie alles hatte von '
dcrWärme erst erweichet wird,ehe es Wg
werden kan (§.64). Die weiche geftorue
Dünste fallen starck zusammen und daraus
entstehen grosse Flocken. Wenn im Herb¬
ste der Erdboden und die Steine aufdcn
Straffen noch warm find und es fangt zeit¬
lich anzuschneyen; so zergehet der Schnee,
sobald er auf die Erde fallet. Denn die
Warme fähret aus dem Erdboden in den
Schnee, der schon weich und zum schmeltzm
aufgeleget ist (§.76.), und deswegen
schmeltzeter(§.i2o1. ll. Lxper.). Hin¬
gegen wenn der Erdboden kalt ist, so blei¬
bet der Schnee wie er ist: denn es ist keine
Ursache vorhanden, warum er schmeltzen
sollte. In kaltem Wetter ist der Schnee
sehr subtile und werden keine grosseFlocken,
wie aus dem vorhergehenden abzunehmen.
Weil der Schnee eben wie der Regen aus
den Molcken kommet; so ist nicht nöthig
den Austand der Lufft,wenn es schneycn soi!,
genauer zubeschrciben: dGin es ist eben so
wie bey dem Regen, nur daß dieLufft >M
kalt, dorten aber warmer ist. Wenn es >
sehr kalt ist,, und Schnee - Wolcken HM
den ganhen Himmel überzogen; so will es
doch nicht schneycn und man pflegeszu
sagen: eS sey zu kalt dazu. Die Kalte
macht die Luffc sehr dichte (§. i zz. 1- l-

Lx-
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Lxper.)und folgendsvon schwererer Art
Lxper.). Da wir nun aber

gesehen, daß sich bey grossem Froste keine
rechte Schnee-Flocken ssormiren können,
sondern die geftornen Dünste sich nur ein¬
zeln an einander hängen ; so können sie auch
in der dichten Lufft nicht niederfallen. Kom¬
met aber ein gelinder Wind, so wird nicht
allein die Lasst etwas dünner (tz. i z 4.1. I.
Lxper.),sondern es formtreu sich auch gros-
seFlocken und alsdcnn fället der Schnee
herunter. Wenn es bey dem Schncym
windig ist, so lässet sich der leichte Schnee,
sonderlich wo er nicht rechte Flocken hat,
leicht hin und her bewegen- Und daher ge¬
het alles unter einander.

§. 882. Im Tbale ists allzeit warmer,Wa'rumb
als oben auf den Bergen. Derowegencs untcr-
wcnnder Schneedie untere Lufft erreichet,!"^ .
W er darinnen aufthauen und so flicssen die ^
Schnee-Flocken in Tropffen zusammen,^»
folgends regnet es. Und dieses ist die Ursa- schneyct
che, wie mir auch aus eigener Erfahrung be- m,v im
kandt ist und alle diejenigen wissen, die sich^^h
im Herbste um Gcbürge ausgehalten,

, rnm es zu dieser Jahrö-Zeit auf den Ber-
l gen schneyet, im Thale aber regnet. Und

hieraus kan man ersehen,daß auch imSom-
mer der Schnee, der aus den oberen Wol¬
len kommet, schon in einer Höbe wie die
Berge insgemein haben,schmeltzen kan,hin¬

gegen
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gegen a der aufsehe hohe Gebürge noch un--
geschmoltzen fallet. ,

§- r8z. Wenn die untere Lufft zwar
ist, alle Schnee-Flocken aber nicht

schncyct weich und zum schmcltzen aufgeleget seyn;
und re- so pflegen auch einige zu schmeltzcn,indem sie
a»tt. in die untere Lufft kommen. Andere hin- ^

gegen fallen ungcschmoltzen durch. Und
dieses ist die Ursache, warumbes unterwei¬
len, sonderlich gegen den Frühling und im
Anfange desselben / zugleich regnet und
schneyet. !

Darumb § 284. Man hat Exempel, wie vor wc-
unte-wci-nigenJahrensichin Schlesien und Boh¬
len ein men ereignet, daß ein so grosser Schnee
sehr gros-jMt,der dieWagen aufderStrasse unddie
Schnee Tchürcn der Gebäude bedecket. Da der
fället. Schnee mit dem Regen übereinkommet,

und bloß darinnen unterschieden ist, daßdie
Dünste gefroren sind; so siehet man leicht,
daß ein so grosser Schnee mit einem Wol«
ckenbruche übereinkommet und danncnhero
mit ihm einerley Ursache hat (§.230).

Von der §. 28 5. /-? ///?? hak bey der König-
Lockcrkcit liehen Academie der Wiffenschafftenzu
r>cs Paris lange Jahre das Wetter obferviret
Schnees. und gernemiglich gefunden, daß, wenn der >

Schnee geschmoltzen, das Wasser den
fünfften bis sechsten Theil von dem Rau¬
me eingenommen, den der Schnee erfüllet^
A. 17 r r trug sich- etwas besonders zu, da inder
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, der Nacht zwischen dem i; und 14 Februa'
' rit ein Schnee fiel, der 6 bis 7 Zoll hoch lag/

und, als er geschmoltzen war, nur den
, zwölfften Theil von dem Raume einnahm,

den er vorher erfüllet hatte (a). Es verhalt
sich demnach ordentlicher Weise die Locker«

' keit des Schnees zu der Dichtigkeit des
Wassers wie 6 oder 7 zu i und, wenn es
Mitkommet,wie 12 zu i. DieLockerkeit
der Dünste verhalt sich zu der Dichtigkeit
dcsWasters wohl wie yc-o biß 1000 zu 1 (§.
85 . 1 .ll.Lxper.). Derowegen ist die
Lockerkeit des Schnees gar viel geringer
als der emtzelen Dünste. Nun verlange
ich zwar nicht zu behaupten, daß die Dün¬
ste, welche sich im Schnee an einander ge¬
hangen, von eben der Art der Schweers
und Dichtigkeit sind, bieder Schnee hat:
allein es wird doch ein jeder gar gerne zuge¬
stehen, daß die Dünste in der oberen Lufft,
wenn sie gefrieren, gar viel dicker werden
müssen als sie sind, indem sie in die Höhe
hinauffsteigen. Wie dieses möglich, ist
aus dem vorhergehenden abzuuchmen, ws
ich gewiesen (§. 276.) , daß durch die

. Veränderungen in der Luffc viele Dünste
' zusammen fliesten und gefrieren kön¬nen.

§. 2 8 §
(s)Uemmres so l'^cscl. Ao^.cies 8 c.ienc.

i7n. x». m.20.
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Was der §. 286. Der Hagel ist gefromes Was-

Hagel ist ssr: honn ersühetaus wie Eis und zerfiies-
set in Wasser, wenn er von der Wärme
-anschauet! Unterweilen findet man in der
mitten Schnee, wie dergleichen Scurm
(b) vielfältig observiret und (c)
hat gleichfalls solches in dem Hagel wahrge¬
nommen. Der Hagel, welcher ordentlich
fället, ist eben nichtgroß: unkerwcilcn aber
hat es Hagel von außerordentlicher Grösse,
dergleichen ich nur für meine Person ein¬
mahl gesehen , als ich noch in meiner Ju¬
gend inBreßlau lebte. Die Hagel-Körner
waren ohngefehr halb so groß wie eine wel¬
sche Nuß, einige auch wohl grösser,und wur¬
den nicht allein alle Fenster in den Gebäu¬
den, die gegen Abend liegen, eingeworffen,
daß man nicht eine Scheibe mehr gantz sa¬
he, sondern in Garten wurden auch die

- Früchte von den Bäumen nebst kleinen Fe¬
sten abgeschlagen.Sonderlich nahm i»
Lust-Garten die Orangerie grossen Scha-
den -Wcil dre Erndte vorbey war, so konnte
er denFeld-Früchtenkeinen Schaden thun.
Grurm führet gleichfalls ein Exempel von
dergleichen Hagelan, davon er auch nicht
mehr als eines die gantze Zeit seines Lebens
__ ge>

(b) ?lnvt. IP'xiorli.lom.r. p. ILZ;
(c) in ile^-letLttl'in prop. iS.k.öLL

Bum. IV. Icluiuü Usrhem.
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geschen. Er hat nicht allein dieFensier ein-
gcschniiffen, daß nicht eine Scheibe davon
gantz geblieben; sondern auch die Früchte
auf dem Felde, welche in ihrer Reiste noch
daselbst gestanden, ausgedroschen und alle
Strohhalmen zerschmettert. Als er die
Hagel Steine genau betrachtete, nahm er
wahr, daß diejenigen, welche eine ohngeseh-
re Figur hatten, aus fünffe, sechs bis sieben
rundren bestunden, die an einander gefroren
waren. Er erinnert dabey, daß die Hagei-
Steine, welche HauAmweise in schattich-
ten Oertern übereinander gelegen , biß auf
den andern und dritten Tag gcdauret, ehe
sie zerschmoltzen, dergleichen ich auch von
dcmBreßlauischen Hagel wahrgenommen,
unerachtetich auf seine Figur nicht achtge¬
habt und er mir nur bloß rundt, ob
zwar nicht völlig kugel-rundt geschie¬
nen. Jedoch weil ich mich noch gar ei¬
gentlich besinne, daß abergläubische Leute
allerhand Figuren, auch von Gesichtern
und weiblicher Tracht darinnen erdichtet;
so kan ich leichter erachten , daß viele unter
diesen Hagel-Steinen eine ohngefehre Fi¬
gur wüsten gehabt haben. (<l)
führet an, daß in Italien A. i; 14 ein Hagel
gefallen, da die Hagel-Steine so groß wie

die

(<l) loc. cit,k.686
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z 84 dsp. VI.Vsn Thau, Reifs, Regen,
die Eyer gewesen. A. 1470 sey einer zu
Rom gefallen so groß wie Strauß-Eyer
und Zl. r; z 7 umBononien herum unter ei«
ncm'Platz-Regen Hagel-Steine, diej-z
Pfund gewogen, Äran findet auch ordent«
lich, daß es allzeit dabey starck regnet, wenn
es hagelt. Es äußert sich auch ein starcker
Wind, wenn der Hagel fallen soll und die
Wolcken machen es so finster, daß es unter»
weilen nicht anders ist, als wenn der Abend
herein brechen wollte; wie wir es ersthier'
im vergangenen Frey - Tage als dem
Ehristtage unter der Vesper «Predigt er»
fahren.

§. r87. Weil der Hagel würckliches
Eis ist (§.- 86 ); so muß er aus Wasser,
dasgefroren, entstanden seyn. Gefrorne
Dünste machen kein Eis, sondern Schnee.
Der Unterscheid kommet daher, weil die
Dünste Blaselcin sind (§. 8 5U. Lxp.);
in dem dichtenWasser aber keine dergleichen
merckliche Höhlen, wie in den Dünsten,
anzutreffen seyn. Und hieraus wird von
neuem bekrafftiget, daß die Dünste in der
That nichts anders als kleine Blaselein seyn,
und erhellet ferner, wie unvorsichtig diejeni¬
gen verfahren, welche dieses leugnen. Die
Hagel-Körner sind zwar insgemein nicht
grösser als kleine Erbsen: allein es gehören
auch doch schon dazu grosse Tropffen Was«
ser. Weil wir aber würcklich observiren.
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daß so grosse Tropften im Regen anzutref¬

fen ; so ist kein Zweiffel, daß die Tropften

sich schon in der oberen Luft formtreu und

nach diesem gefrieren. Wenn aber ein

grosser Hagel fallet, so siehet man leicht,daß

dieHagebSteine nach und nach erzeuget

werden, indem über die kleineren Körner

neue Schaalen gefrieren und nach diesem

viele kleinere zusammen gefrieren. DaS

letztere wird durch die vorhergehende Obfer-

valionen (§.2 86) bestetiget: das andere

ist daraus klar, weil die Hagel-Stei¬

ne mit einem starcken Platz Regen hernie¬

der fallen, woraus man siehet, daß sie von

den Winden mit denRegen-Wolcken fort¬

getrieben werden. Wolle man deswegen

Schwierigkeiten machen, weil die Regen«

Tropften in den Regen-Wolcken nicht ge¬

frieren : so sehen wir nicht allein, daß es

hier keine grössere Schwierigkeit hat, als

- wen Regen und Schnee unter einander fal¬

let,welches doch aber der Erfahrung gemäß

ist(tz.r8z); sondern wir haben auch^zuer-

wegen,daß die Hagel-Körner sehr kalt sind

und daher dem Wasser, welches sie umb-

fleußt,leichtlich vollends so viel Warme be¬

nehmen , als nöthig ist wenn es gefrieren

soll. Derowegen kan wohl eine dünne

Schaale um daß kleine Hagel-Korn ge-

frieren(§.irs 1". II. Lxpsr.) und dieses

dadurch vergrößert werden, unerachtet die

(?^M) Bb übri»
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übrigen Regen» Tropffen in den Regen-
Wolcken von der Kälte derLuss nicht gefrie¬
ren können. Sehen wir doch im Som¬
mer, wenn wir kaltes Wasser mit Sache,
terin einem Glase auftischen (§.i, 9D ll.
Lpxer.), daß es von aussen schwitzet (Z.
272), wie össers dieser Schweiß wegen der
Kälte des Glases gefrieret, unerach'el die
umstehende Lufftwarm ist. We>.n aber
viele kleine Körner zusammen gefrieren sol¬
len, damit ein Hagel Stein daraus wird,
so werden sie von einem Tropffen umbstos-
sen und gefrieren vermittelst dieses Wassers
an einander. Denn diesesgebendieFigu-
ren, welche man in ihnen erdichtet (§.287),
Massen nicht einerley Grad der Durchsich¬
tigkeit stat finden kan, wo sich in einem
Klumpen Figuren unterscheiden lassen. Un¬
terdessen ist eben nicht nöthig, daß alle
kleine Körner, die in einem Hagel Stei¬
ne anzutreffen sind, auf einmahl zu¬
sammen gefrieren; sondern es können
nach und nach mehrere dazukommen, indem
erst einige zusammen gefroren, weil sie der
Wind in der RegemWolcke an einan¬
der wirfst, wie man aus dem Gerassel ab¬
nehmen kan, welches man schon von weitem
höret, indem er die Regen - Wolcke
mit dem Hagel herführet. Wir haben
schon vorhin gesehen (§.27 6), daß die gros¬
sen RegemTrbpffen aus Schnee-Flocken



Schriee und Hage!. Z87

stehen, die in der gelinden Lufft schmeltzen.
Da nun die Hagel-Körner öffters in der
Mitten noch Schnee haben; so siehet man
deutlich, daß sie gefroren, ehe der Schnee

> völlig geschmoltzen. Und wird eben hier¬
durch von neuem bestetiget, daß oben in der
Luffc dieSchnee-Flocken schmeltzen und sich
mTropffen verwandeln. Das Wasser
gefrieret, wenn ihm die Wärme entgehet,
welche esflüßig erhalt (§.l2vl. I!. Lxp.).
Wir observiren es gar offt im Winter, daß
es schnelle und starck gefrieret, wenn ein kal«

, ter Wind bläset. Derowegen da wir zrr
derzeit,wenn es hagelt , auch allzeit einen

, starcken Wind in der Wolcken verspüren,
s der den Hagel führet; so haben wir kein Be-

dcncken zutragen, daß nicht die in Tropften
zerfließende Schneeflocken von der Kalte

^ eines Windes, der sich ohngefchr erhebet
und in die Regen-Wolcke blaset, gefrie¬
ren.

8-288- Da der Hagel gefrornes Wasser Wieder
! ist; so ist er auch viel fchweerer als die Lufft.
- lind da nicht allein die Hagel-Körner, son-

dern auch insonderheit die Hügel Steine Mb uns
^ eine ziemliche Grösse haben (§.236); so kan warum

such ihnen die Lufft wegen ihrer cmsdeh- rr fället.
uendenKrafft keinen solchen Wiederstand
thun, wie den kleinen Dünsten (§ 276), daß
sie dadurch zurücke gehalten würden. Wir
finden demnach nichts anders, wodurch sie

Eb r in
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in der Lufft könnten erhalten werden, als den
Wind, der sie mit den Wolcken treibet.
Denn daß ein Cörper, er mag so schirm
seyn als er will, in der Lufft erhalten wird,
wenn er sich mit einer starckcren Krafft be-
weget als diejenige ist, welche er von der
Schweere erhalt, bezeiget die tägliche Er¬
fahrung nicht allein in den schwceren Cer-
pern, die durch die Lufft geworffen werden,
sondern auch in den bleyernen Kugeln, die
von der Gewalt des Pulvers aus dem Ge¬
schütze getrieben werden. Uud ist noch die¬
ses besonders bey ,dem Hagel, daß der
Wind, welcher ruckweise blaset, ihm bestän¬
dig einen neuen Stoß giebetund die Krafft,
welche er dadurch erhalt, erneurct. Wenn
der Wind mit der Erde parallel blaset und
behalt Starckegenung; so kan er den Ha¬
gel weit fort führen, ehe er herunter fallet.
Hingegen wenn er niederwärts gegen die
Erde blaset; so wirfst er den Hagel herunter:
fanget er sich an zu legen, so fallet der Ha¬
gel durch seine eigene Schweere nieder. Alle
Cörper, welche durch ihre Schweere nie¬
derfallen, fallen in der Lufft nach einer Li¬
nie herunter, die auf den Erdboden perpen-
dicular ist (§. 8 z.). Derowegen wenn
derHagel nichtvon dem Winde getrieben
wird, indem er herunter fället, so muß er
gleichfalls gerade herunter fallen. Hinge¬

gen
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gen wenn er von dem Winde getrieben

wird, der gegen die Erde blaset; so muß er

der Direction des Windes folgen und fah¬

ret dannenhcro schiefdurch dieLufft.Weun

man demnach auch gleich keinen Wind sau¬

sen höret, indem es hagelt; so kan man doch

gleich erkennen, ob der Hagel bloß durch

seine Schweere herunter fallet, oder ob er

von dem Winde herunter gemorsten wird.

§. z 8 y- EinCörper der durch die Lufft

herunter fallet, erlanget eine sehr grosse Ge» dcrHa-

schwindigkcitdurchdenFal! (§. 99-). Es gel seine

gielt aber gleich viel, ob eine Kugel durch die Kram

Krafft des Pulvers getrieben wird und da»"^"'

durch einen gewissen Grad der Geschwin¬

digkeit erhalt, oder ob sieeben diesen Grad

der Geschwindigkeit durch den Fall erhalt.

Nun ist bekandt, daß eine Kugel, wenn sie

geschwinde beweget wird, eine grosse Krafft

erhalt. Derowegen istes auch kein Wun¬

der, wenn wir bey dem Hagel dergleichen

c «treffen. Wenn derselbe durch einen

Wind herunter gemorsten wird; so erhalt

er neben der Geschwindigkeit, die er durch

den Fall erreichet, auch noch eine mehrere

von der Gemalt des Windes, die ihn trei¬

bet. Und demnach ist in diesem Falle die

Krafft des Hagels grösser, als wenn er bloß

durch seine Schweere herunter fallet. Mak

ßehet auch daher, daß der Hagel mehr

Bb r Scha.



Z 9« Gap. VI.Vsn Thau, Reiff, Regen
Schaden thut,wenn er durch einen Sturm¬
wind herunter geworffen wird, als wen»
er bloß vor sich mit dem Regen her¬
ab fället, auch baß der Schade desto ^
grösser ist , je grösser der Sturm und

, je schweerer die Hagel-Körner und Ha« :
gel.Steine sind. Wenn der Hagel durch
seine blosse Schweere herunterfäl!et,sofal-
-etergeradeherunter(§8;) und thut dan-
Ncnhero keiner Sache Schaden, als die auf
Dem Erdboden lieget oder stehet. Hinge¬
gen wenn ihn der Wind treibet, so wird er
nach der Seite angeworffen und beschadi-
Set die Sachen, die auf dem Erdboden er¬
haben sind, als Gebäude und Eaume.Da-
her siehet man auch,daß der grosseBreßlaui-
sehe und Altorffische Hagel von einemWin, ^
Le muß herunter gemorsten worden seyn,
weil er die Fenster ausgeschmissen (K.-86)
und zwar den erstem muß ein Abend-Wind
getrieben haben, weilcrbloß die Fensterge-
gen Abend eingeworffen; daß aber auchder
Wind sehr starck muß gewesen seyn, er¬
kennet man daraus, daß die Hagel-Steine,
welche die Scheiben ausgeschmissen, noch
mit einer starcken Gewalt durch die Stu- t
den durchsprungen, und sich deswegen nie- '
mand trauere nahe an ein Fenster zu kom- ,wen.

§.zso
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§. S9«. Weil der Hagel nicht allein gs-Warmllk

ftornes Eis ist, sondern auch gemeiniglich
inwendig Schnee hat(§. 286); das Eis ^ vcr->
aber,und noch mehr der Schnee,wenigLicht
durchfallen lassen: so ist es kein Wunder,
daß der Hagel, sonderlich wenn er schneeicht
ist, die Lufftso sehr verdunckelt. Und eben

? diese Ursache hat es, warum die Schneewol-
cken, welche grosse Flocken führen, es in der
küsst sehr dunckel machen.

DasVIl.Capicek.

Von dem Regen Bogen,
den Neben-Sonnen und andern

Lufft-Erscheinungen«

K. 291.

Jr sehen einenRegenbogm,wenn
. es regnet und die Sonne sehei-

net, und wir stehen zwischen dev ^n er-
Sonne und den Regen-Wol- scheinet,

cken. Replcr hat zuerst entdecket, daß der
Regen-Bogen in den Regen-Tropffen.
entstehe, und nicht in einer dunckelen Wol-
cke,wie man vor diesem geglaubet. Er hat
stme Meinung zu Anfange des 1 Sorten
Jahres an LrenMeruiTl (a), dasJahr

Eb 4 dar-

(s) rä gorn. !(e^Icr> >,M L^ik,i zr.t^rzL



zyr. dap.VII.Vsndem Regen-Bogen,

daraufan den berühmten kvlardemgricum

in Engelland Thomas Harrior (b) und

A.i619 an ^ognnem I^emum nach Wicn

(c) geschrieben, und Harrior hat in seiner

Antwort (6) gleichfalls erkandt, daß man

den Iiegenbogen durch die Nefraction und

Reflexion des Sonnen Lichtes in einem ei¬

nigen Tropffen demonstriren müsse. Wir

finden aber, daß nicht allzeit, wenn es re¬

gnet, und die Sonne scheinet, sich ein Re¬

gen-Bogen sehen lasset, und demnach iß

nöthig, daß wir untersuchen,was den Son-

nen-tLttahlen in den Regen-Tropffen wi¬

derfahret, indem ein Regen-Bogen erzeuget

wird, welches wir auch zuthun versprochen

(§.1711.11. Txper.) als wir durch einen

Versuch gezeiget, daß sich ein Regen-

Bogen erzeuget, indem die Sonne in

Tröpflein Wasser scheinet, welche durch

die Lufft durchsaßen.

Meer 292. Repler hat schon gezeiget, daß die

entstehet. Sonenstrahlen im Eingänge in den Tropf-

fensgebrochen, in der Hinteren hohlen Flache

reflcctiret und im Ausgange noch einmahl

gebrochen werden; worinnen mit ihm

Harrior völlig einig gewesen.

hat in seinem Bu-

(b) loe. cit. exiü. r;2. Li ZZ7-
(c) cpiü. zr8- f. ^ro.

(ch epiü. »Z Z.5 Z78

(e) locis cikLti.8.

1
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che 6e racliis vilu8 öc Iucis,welchesA. 16 n
zu Venedig heraus kommen, diese Ursache
des Regen-Bogens gleichfalls behauptet
und nach diesem hat es Lsrcellus (k) als
seine Erfindung angegeben/ daß der Regen-
Bogen auf eine solche Weise entstehe, und
alseineProbe, daraus man erkennen kön-
t«/ wie weit seine Art zudencken zureiche. Es ^
sey in 8 die Sonne, in 6 der Tropffen. 2' ^
Wenn der Strahl 8^. in den Tropffen
hineinfahret, so wird er in ^gebrochen.
In dem er.hinten in O anschlaget, wird er
reflectiretbis in8, wo er aus dem Tropf»
fen wieder heraus fahret. Im Ausgangs
wird er noch einmahl gebrochen (§.1 s zV.
II. Lxper.) und vermittelst des Strahles
60 siehet man die Regen-Bogen-Farbe.
Alle drey haben es durch einen Ver¬
such gezeiget. Sie haben nemlich eine Ku¬
gel mit Wasser erfüllet und sie gegen die
Sonne aufgehangen, bis die Regen-Bo¬
gen-Farben nach der Ordnung hinter ein¬
ander darinnen erschienen, und alsdenn
hat sichs gewiesen, daß auf eine solche Art
der Regen-Bogen entstehet. Daraus a-
ber hat man zugleich gesunden, daß, wenn
die Linie O» mit der Linie 8X parallel ge¬
zogen wird, der Winckel »08 42 Grad

Bb 5 seyn

(0 üi 1r»A. äs Ivlcreorir c. 8 -p- m. 2 r 2 .
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seyn müsse. Und deswegen wird be¬
hauptet, der Strahl 8/L, der aus der .
Sonnen in den Tropffen gezogen wird, i
müsse mit 1-IO dem Strahle, der auödem i
Tropfen ins Auge gehet, einen Winckel '
von 42 Graden machen. Weil nun dieses
nicht in einem jeden Stande des Tropfens
gegen die Sonne geschehen kcm, so ist auch
nicht möglich, daß die Regen-Bogen-Far¬
ben m allen Tropfen,die durch die Lufft fal<
len, erscheiiwn. Und aus eben dieser Ur¬
sache kan nicht in einerjeden Höhe derSonr
ne über dem Horizont sich eln Regenbogen
sehen lassen. 2>cplcr hat den Winckel et- .
was zu groß gemacht: denn As

^ und machen
ihn nur 42 Grad,worinnen sie auch von al- ^
len Beyfall finden.Rcpler f g) nemlich hat
die Höhe des RegemBogens, welche durch
den Winckel LOibI abgemessen wird, nicht
selbst untersucht; sondern behalten, wiesle ,
von dem angegeben worden.
Newton, der den Unterscheid der Refra¬
ktion des farbichten Lichtes entdecket (§. 160
1 . II. Lxper.) hat die Wösse dieses Wiu-
cksls genauer untersacht (U).

§.29;»

c§) k- Z74- . . .
(b)Optic' lib.st^prrrt. 2. prop. 9-,p> lv2.«
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"§. 29 ;. Wenn das Auge nich^ m der Daß ein
Linie 06 verbleibet, so kein es auch nicht die jeder ei-
rothe Farbe im Tropffen in 6 sehen, denn bZ»
bloß der Strahl 60 und kein anderer siel- ^Ho«

> lttsie'vor(§. 292 ). Der vorhin erwehnte gcnsie-
Versuch zeiget ja, daß, wenn entweder die hct.

^ Kugel erhöhet, oder das Auge in etwas nach
und nach erniedriget wird, in ihrer Ord¬
nung nach einander die niedrigeren Regen-
Bogen-Farben gesehen werden; hingegen
alleFarben verschwinden, wenn es entwe¬
der über die Linie 60 erhaben, oder gar zu
weit darunter gebracht wird. Deswe¬
gen wenn das Auge in einem andern Orte
als in O dennoch Regen-Bogen - Farben
siehet; so muß sie dieselben nicht mehr in
dem Tropffen O, sondern in andern Tropft
ftn sehen. Und da dieses von allen übrigen
Tropffen gleichfalls gielt, die in dem Cireul

^ herum stehen und den Bogen formiren; so
ist klar,daß nicht allein ein jeder einen be¬
sonderen Regen-Bogen siehet, sondern
daß auch ein jeder einen andern zu sehen be¬
kommet, wenn er seine Stelle ändert.Man
kau einen dieser Wahrheit auch durch die
Erfahrung überführen.Wennverschiedene
zu gleicherZeit einen Regcn-Bogenim frey¬
en, wo man den Horizont übersehenkaiyob-

. servirenu.mercken genau,wo er aufstehet;
so wird sichs zeigen, daß des einen sein Re-
MBogen nicht wie des andern seiner ge-
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standen. Und dieses ist die Ursache,warm
der Regen-Bogen mit einem fort und zurü»
cke gehet, und man ihm niemahls naher
kommen kan.

Wart,Mb 8.294 Unerachtet nun aber gewis ist,

der Re- daß der Regen-Bogen nicht'in den Wob

gcn-Bü- cken, sondern vielmehr in den Regen-

Woicken Pröpsten anzutreffen ist, die in der Luffc fal-
erschci- km (^.291) das ist, im Regen, der herunter
net. fallt(§.r75), und daher auch mit Recht

in unserer Sprache nicht ein Wolckcn-Bo-
gen, sondern ein Regen-Bogen genennet !
wird; so kommet es uns doch vor,als wenn
er in den Wolcken stünde, weil wir zwischen
den Wolcken und dem Bogen nichts an¬
ders sehen (§.84.0pric.). Unterdessen
wenn man im freyen ist, daß man den Re¬
genbogen aufdem Erdboden kan aufstehen
sehen u. andere daraufsich befindliche Sa¬
chen, als Baume, Berge, Häuser rc. dar-
hinter erblicket; so giebt es auch der Au¬
genschein, daß er nicht in Wolcken stehet,
wie man vor diesem mit dem ^/Fo^ge»
lehret.

Daß die, . 295. Weil aber der Regen-Bogenst w dcmnicht mehr auf derselben Stelle verbleibet,
Vrtc wo wir ihn sehen, wenn wir weiter hinzu-
seyn, wo gehen und daher keiner an dem Orte von

aen-No^ angetroffen wird, wenn wir dahin
gen tu- 'kommen (tz.29;); so ist auch klar, daß die- ^

jenigen, welche an dem Orte sind, wo wir
den

!
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' dcnRegenbogen sehen könen,keinesehen;son-het,kei-

dem wenn sie einen sehen, so erblicken sie ihn «cn se¬
in der Ferne/ und nicht bey sich.Man kan es

l auch durch den Versuch ausmachen, den
ich von dem Regen-Bogen (§.171.1.11.
Lxper.) erkläret, wodurch man auch alles
übrige, was von diesem Lufft-Zeichen ob-
serviret wird, in Erfahrung bringen kan.

§. 2.96. Weil das Auge zwischen der Wanimb
Sonne und demRegen-Bogen stehen muß, wir kei-
wenn wir ihn sehen sollen (§.2 92),die Son-

! ne aberniemahl in unseren Landern gegen ge„ gegen
Mitternacht über dem Horizont erhaben Mittage
ist; so kan auch bey uns niemahls ein Re- sehen.
gcnBogen in Süden gesehen werden.

§. 297. Wiederum da der Regen-Bo- Wirumb
gen durch die Refraktion und Reflexion in ^kaltem
denRegen-Tropffenerzeuget wird,(§. 2917,
im Winter aber, wenn es kalt ist, dieg"^^

k Dünste gefroren sind, und es an stat gen gest.
des Redens schneyet (§.281); so ist auch henwird.
nicht möglich,daß einRegen-Bogen erschei¬
nen kan. Unterdessen weil es unterweilen
auch bey uns im Winter so warm ist, daß
es regnet; so ist es auch wohl möglich, daß
wir bey solchem Zustande der Lufft auch im
Winter einen RegenBogcn sehen können.
Gleichwie aber dieses zufällig ist, so geschie.
hetes auch zufälliger Weise, daß wir des
Winters einen Regen-Bogen erblicken.

§.-sr.
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Wie der §.2y8.Unterweilen siehet man ausser dem ^
genbEnordentlichen Okegen-Bogen noch einen an- -
entstehet, darüber, in welchem die Farben ver¬

mehrt erscheinen. Denn gleichwie im or> '
dentlichen Regen-Bogen die rothe Farbe -
die oberste ist, und nach ihr die gelbe, nach
dieser die grüne, ferner die blaue und end¬
lich die Purpur-Farbe folget; so ist hinge» ^
gen inPem oberen Regen-Bogen die Pur¬
pur-Farbe unter der blauen die oberste und
die rothe hingegen die unterste. Man hat ^
vor diesem davor gehalten, daß der obere
Regen-Bogen entstehe durch die Reflexion
des unteren von etnerWolcke, daher ihn
auch der gemeine Mann den Wieder-
schein des Regenbogens nennet: allein

u nd kÄ-/e-
haben gezeiget daß er durch eine doppel¬

te Refraktion und Reflexion der Soirnen-
Strahlen in den Regen Troxffen erzeuget
werde. Es sey O der Niegen-Tropffen >
und 8/V der Strahl, welcher von der Son¬
ne in ^ einfallet. In wird er in O ge-
brochen(H.!47^.l^^xpLr.) und davon

^ad. IV o in ö, ferner aber aus 1) IN L reflecti-
riL-l 4 rit (§.i4ü1.I!.kxper.). JmAusgange !

in L wird er abermahls gebrochen; so zeiget »
der Strahl LO die blaue Farbe, wenn der
Winckei LOibl 52 Grad ist und ferner i
folgen in der Ordnung die übrigen auf ein- ,
ander, wenn der Winckel etwas kleiner >

wird. i
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wird. Es wird «der der Winckcl LObi

Ivievorhin (s.rpr) clererminiret, wenn

die Linie M durch das Auge O mit dem

Strahle der Sonne 8 parallel, oder, wel¬

ches wegen der Grösse der Sonne in Anse¬

hung derkleinenWeite desRegenE-ogens

bor, der Erde gleichviel ist, aus der Son¬

ne durch das Auge 0 gezogen wird. Man

kan es ebenfalls wieder so finden, wenn man

eine Kugel mit Wasser gegen die Sonne

aufhanget und bald erhöhet, bald erniedri-

get, biß sich die Regenbogen-Farben

verkehrt darinnen zeigen. Weil einige un¬

glücklich gewesen sind, daß ihnen der Ver¬

such nicht von statten gegangen, wenn sie

ihn anstellen wollen, und daher Anlaß ge¬

nommen die Wahrheit in Zweiffel zuzie¬

hen; so hat (3) ausgesonnen, wie

man es machen müsse, daß derselbe einem

nicht mislinge. Er hat demnach einen

Ort dazu erwehlet, wo nicht mehr Licht hin¬

kommen konnte, als genung war die Kuget

gantzzuerleuchtenundin den Ort, wo das

Auge hin gehöret ein weißes Papier gehal¬

ten, so haben sich die Farben des Regenbo¬

gens aufeinmahl darauf gezeiget. Nem-

lich weil die Kugel groß ist , so kan siedle

Stelle vieler Tropssen zugleich vertreten,
die

(ü)l'rsÄ. l'kyf,xrrt,z.c,i 7 »tz. ui. 4ZZ,
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die in der Natur unter einander stehen müst
sen, damit die Farben in einer gehörigen ^
Breite auf einander erfolgen. ^

^ § 299. Da das Sonnen-Licht eine l
-ie Aar- Mixtur ist von allen Farben, die im Regen,
bcn kom-El)genzuschcn (tz.159l.iI.Lxx.er.) und
men. wir bereits wissen, wie es möglich ist, daß ei-
lab. IV. nige Strahlen, nachdem sie durch dieRe,
Li§. 12.^. ftaction von einander abgesondert werden,

heraus gegen das Auge restectiret werden ^
(H.129); so begreifst man auch leicht, M
her die Regenbogen-Farben kommen.Und !
eben weil die verschiedenen Farben eine ve» 1
fchiedene Höhe erfordern, das ist nicht unter !
einerleyWinckel L0!^gesehenwerden;so l
siehet man, daß hierdurch beste, iget wird, >
was Herr Newton von dem Unterscheide >
des Lichtes in Ansehung der Refrackisn (§.
i6o1.1I. Lxper.) entdecket.

Warnmb Zoo. Weil die Linie ILI aus der
Soirne durch das Auge^O gezogen wird, ^

den Mtt- ^riehe man die Linie KK eben da,
tag kein durch mit dem Horizont parallel und l
Regen- alsdenn ist der Winckel lOlv oder der ^
Bogen andere l^Olil (§.61. Oeoin.^, die Hohe !

der Sonne über dem Horizont. Da nun
der Winckel NOtt kleiner ist als der Win»

l2b.1v ckel LOH der die Höhe des Regenbogens
NK.12.IZ Zererminixet (H.29 2), und dieser in dem

ordentlichen Regenbogen nicht über 4^
Grad,in dem verkehrten nicht über 5»Grad

seyn
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scynkan (§.-92.298); so muß auch die
Sonne niedriger als 42 Grad über den

^ Horizonterhaben seyn,wenn ein ordentlicher
s Regen-Bogen erscheinen soll, und weniger
' als;r, wenn ein verkehrter dabey erschei-
s nct. Derowegen da im Sommer dieSon-

ncum den Mittag,nemlicheineWeile vor
Mittage und eine Weile darnach, höher aI6
4-und; 2 Grad steiget; so kan auch zur
selbigen Jahrs Zeit um den Mittag herum
kein Regenbogen gesehen werden.

§. ;o2. Unterweilen siehet man nur ein Wenn
Stückevon einem Regen Bogen , unter- man nur
weilen die beyden Schenckel und fehlet dasJ"^'/
Mittel. Ja wenn der Regenbogen ver^nnRe«
schwindet, geschiehet solches nicht gleich aufgcnbogea
einmahl; sondern es bleiben unterweilen siehet,
noch langeSkücke zurücke.Ja ich h-^be auch
observiret,daß Regenbogen steh wieder er¬
gänzt, nachdem ein Stücke davon ver¬
schwunden war. Man begrciffet leicht,
daß die Ursache keine andere ist als der

' Mangel der Regeu » Tropften. Wo
nemlich ein Theil von dem Regen-Bogen
fehlet, da hat es keine solche rundte Tröpf-
sen, darinnen das Licht der Sonne sich auf
gehörige Art brechen und reflectiren lasset.
Ich habe auch unrerweilen gesehen , daß
Wolcken einen Theil des Regen Bogens
verdunckelt und, wenn diese vorbey gezo¬
gen gewesen, der Regenbogen noch Heller

, C c wieder
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wiederkommen als er vorher war. Weil
die Gegenwart der dünnen Wolcke gehin¬
dert, daß sie keine Farben erzeuget; so müs¬
sen die Dünste, welche sie geführct, nicht
wässerig und grob genung,das iss, noch in
keine Tröpflein zusammengeflossen gewesen
seyn. Weil nun ohnesolcheTröpflein kein
Regen-Bogen entstehen kan s§.r--r); so
ist kein Wunder, wenn der Theil andcm
Orte vergangen, wo sich die Wolcke hin¬
gezogen. Wenn aber der Regen-Bogen,
nachdem die Wolcke vorbey war, wieder
erschienen und zwar noch Heller als vorher;
so müssen von dem Winde mehr wässerige
Dünste oder Regen-Tropffen hingebracht
worden seyn als vorher da waren.

Wsrvmb §. zoz. Ein Regen-Bogen ist nicht so
zuweilen starck und helle, wie der andere. Dieses
Lcr Re- entstehet aus zweyerleyUrsacheN/wennnem-
ickwack" lichdieRegen-Tropffen, darinnen dasLicht
ja gnr oh- gebrochen und reflectiret wird, nicht häufig
ne Far- genung, noch auch groß und wässerig ge¬
ben ist. nung anzutreffen. Denn das erstere ver¬

ursachet, daß die Farben zerstreuet sind und
hin und wieder andere ungefärbte Dünste
durchblicken: das andere hingegen machet,
daß die Farben nicht recht helle sind. Kom¬
men beyde Ursachen zusammen, so können
die Farben so schwach werden, daß man sie
gar nicht erkennen kan, und denn hat es das
Ansehen, als wenn der Regen-Bogen keine
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Farbe hatte. Stehet gar hinter ihm eine
helle Wolcke oder wenigstens eine Wol¬
lte, die nicht gantz dicke und finster ist; so
kan der Regenbogen weiß aussehen. Ob
nicht aber noch andere Ursachen seyn kön-
ncn, warum der Regenbogen weiß ausste¬
het, will ich jetzt nicht untersuchen. Mir
Met bey, daß ich einesmahls einen Regen¬
bogen durch ein dreyeckichtes gläsernes
Prisma angesehen, dadurch sonst die Sa-

^ chen mit Regenbogen Farben gemahlet er¬
scheinen (§.158R. I!. Uxper.) und ihn
gantz weiß ohne einige Farben erblicket. Es
tönten also auch wohl durch eine neue Re-
fraction des Lichtes in der Lufft, ehe es ins
Auge käme, dem Regenbogen die Farben
benommen werden.

§. Z04. Der Regen-Bogen wird or-
deutlicher Weise bey Tage observireswenn
die Sonnescheinet (§.291): des Nachts Regen-
aber, wenn es gleich bey Mond Scheine bogen
regnet, pfleget man keine zusehen. Unterkommen,
dessen findet man doch, daß dann und wann
auch der Mond-Regenbogen gedacht wird
und hat karenr(o) einen beschrieben, den er
observiret. Es war des Abends, da der
Mond schien, ein grosser Nebel, der sich a-
ber bald in eine kleine Wolcke zusammen

Cc 2 zog,

(g) Kectieiciies cle öc cls kti/gczus
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zog, die dem Mond gegen über von einem
stillen Winde getrieben ward, der dazu¬
mahl bald voll und über dem Horizont bis
Ho Grad erhaben war. Darinnen nahm
er einen meisten Regenbogen wahr, Vereine
Weile daurete, nach diesem aber ver¬
schwand. Das Licht des Monds iß
schwach und die Dünste sind nicht wässerig
genung, noch in grosse Tröpfle!n zusammen
geflossen gewesen: derowegen istkeinWun-
der, daß esan Farben gefehlet (§. r 9 2 .Daß
die Schwache desMond-Lichresnichtallcin
Schuld daran gewesen, warumb die Far¬
ben gefehlet, werden wir bald aus dem fol¬
genden ersehen, wenn wir von demHoffe um
den Mond reden werden , der unterwcilm
die schönsten Regenbogen-Farben hat.

Wenn §« Man pflegt auch anzugeben,
der Re- als wenn man verkehrte Regen-Bogen in
genbogcn der Lusst gesehen hatte, die schon
v"kehrr ^erklären gesucht (b). Es stehet nemlich

der Regen Bogen verkehrt, wenn die erha¬
bene Seite und der Scheitel des Bogens
gegen die Erde, die Höhle aber und die
Sehen ckel gegen den Himmel gekehrt sind.
Ls-'/e/«/hat gewiesen, wie dergleichen
möglich ist, wenn der Regenbogen, der hin¬
ter unserem Rücken stehet, sich von einem
Wasser in die Regen-Tropffm reflectirk,

(b) 1rs6t. cie Ivleleorisc.rz.K.iZ, p.m.Lr;.rrt
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welche durch dieLufft fallen,und von diesen

wiederum in das Auge des Zuschauers re-

fiectiretwird. Er erinnert selbst, daß eö

windstille seyn müsse und durch eine Wol¬

lte gehindert werden, daß das Sonnen¬

licht nicht in dieHropffen fallen kan, welche

den Regenbogen reflectiren.

§. zo6. Der Hoffum den Mond und die

Sonne kommet darinnen mit dem Regen¬

bogen überein, daß er unterweilen mitRe^

genbogen-Farben spielet; er ist aber sowohl

seiner Figur und Grösse nach/ als dem

Stande g"gen die Sonne von ihm unter«

schieden. Es ist nemlich der Hoffeinrund-

ttt Circui um die Sonne, oder den Mond,

darinnen in der Mitten die Sonne oder

in'r Mond ist.Um die Sone oder den Mond

herum ist der innere Raum gantz dunckel

und viel finsterer als der übrige Himmel her-

umb. Gegen die Peripherie ist der Circul

entweder hclle, oder mit Regenbogen-Far¬

ben gemahlet.Der Diameter ist insgemein

4; Gradmnterweilen 90 und mehr Grade.

Ich entsinne mich einesmahls in Leipzig um

den vollen Mond einen gesehen zu haben,da

eine ziemliche Kalte war. Erschien mir sehr

klein, daß ich ihn nicht zoGrad im Dia-

meier gehalten hatte, ja kaum über 20.

Hingegen habe ich hier einesmahls im

Winter zu Nachte, da ein kalter Wind

gieng, einen so grossen Hoff um den Mond

C c ; ge-

Was der

Hoffum
den

Mond
und die

Sonne

ist.
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gesehen, daß er gar viel mehr als 9a Grad
einnahm. Er war ohne Farben; der
innere Raum aber über die maaffen dun-
ckel. Ob gleich derWind sehr starckgieng,
so blieb er doch unbeweglich stehen. Der
Mond sahe darbey sehr blaß aus.

muß selbst keinen Hoff gesehen haben,
weiter den inneren Raum umb die Sonne
und den Mond Heller machet, als den Him¬
mel von aussen herum und daher auch eine
solche Ursache cmgiebet , wovon derselbe
Heller werden muß 'a),folgends eine umich»
tige,als die der Erfahrung zu wieder ist-Jch
entsinne mich mehr als einmahl umb den
Jupiter,auch um den 8irium oder Hunds-
Stern einen Hoff gesehen zu haben, dera-
der ohne Farben war.

Wie er § Z07. hat zurrst (b) den
entliehet. Hoff um den Mond aufeine der Wahr¬

heit gemäße Arterklaret und nachdiesem ei¬
nen besondern Tractat davon geschrieben,
der nach seinem Tode mit einigen andern
hinterlassenen Wercken heraus kommen
(c). Er nimmet darzu Hagel-Körner an,
die gantz rundt sind und mitten einen nmd-
ten Kern von Schnee haben, von aussen s
aber rings herum entweder Helles Eis, oder '

auch ^

(H IraÄ.tle l^ereol'. c.9.§.4-p.m 2;0.2Zl.
<b) ^.nKlic.I^um.60.9.16;.
(c)Ddlert. cie Loronis ^ ^arbelüs.



und andemLuffc-Eescheittuttgett. 407

auch klares Wasser. Wir haben schon
l? geschm(§.286),daß dergleichen Körner in „
' derLuffterzeugetwerden- DerSchneeistss^ '

undurchsichtig und lasset kein Licht durch-
fallen. Die Strahlen ^,8 und 6l), wel-
chezur Seiten einfallen, werden so wohl im
Eingänge in ö und k), als auch im Aus¬
gange in L und k gebrochen und durch-

l schneiden sich in 6 sehr nahe hinter dem
Körnlein (§.iz vioprr.). Nach diesem
fahren sie nach den Linien 6bk und 6l im¬
mer weiter von einander, je weiter man von
dem Körnlein wegkommet. Weil die

l Strahlen LlL und Ok den schneeichten
Kern llel berühren, so müssen alle andere
Strahlen überOkl und 61 heraus fallen,
die indemHagel-Körnlein gebrochen wer«-

, den. Da nun dasselbe so wohl als der inne-
reKern ^l einekugcl-rundteFigur hat, so
formiren die gebrochenen Strahlen 6ki

. und 61 rings herum einen 6onum oder
Kegel, dessen Scheitel in 6 ist. Innerhalb
diesen Kegel kan kein Licht kommen und
deswegen ist derselbe Raum, den das Ha¬
gel Körnlein im Himmel verdecket,dem Au-

, ge, welches zwischen den Linien lk16 und
k 61 stehet,dunckel. Hingegen muß der ü-

brige Theil des Himmels, wo die Körner
stehen, dadurch das Licht zu dem Auge kom¬
men kan, helle aussehen. Es ist bekandt,
daß auch durch die Refraction des Lichtes,

C c 4 welches
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welches durch eine mit Wasser gefüllete Ku¬
gel durchfallet, Farben,wie im Regenbogen
entstehen, kommen können, wie man es
sonderlich in einem verfinsterten Gemache
wohl sehen kan. Derowegen gehet es auch
an, daß, wenn diese Körner entweder mit
Wasser umflossen, oder mit durchsichtigem
Eis umftoren find,, man in dem bellen der
Körner an stat des-Lichtes Regenbogen-
Farben stehet. (ei) hat schon
selbst einen Versuch angewiesen, da man
sich dessen, was hier erwiesen wird, auch
durch die Erfahrung versichern kan- Man
füllet eine rundte gläserne Kugel mit Was¬
ser und hanget mitten eine kleine Kugel aus
einer dunckelen Materie auf, z.E. von Bley,
oder von Holtze. Diese Kugel halt man
gegen die Sonne und das Auge dachn-
ter. Solange die Kugel dergestalt vor
dem Auge stehet, daß die Linie, welche aus
dem Auge in die Sonne gezogen wird,durch
sie geher; so lange kan man auch darinnen
kein Bildnis von der Sonne sehen. So
bald aber .die Kugel nach der Seite von dem
Auge fortgeschoben wird; so bald siehet man
auch nicht allein das helle Bildnis der Son¬
ne darinnen, sondern erblicket auch zugleich
dabey rorhe Farbe. Es weiset
gar artig, wie die Grösse des HoffcS von der

Grösse

(ä) iu xsübmms x.
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Grösse des Kernes iA.komet. Damit nun a-
her erhelle,wie durch viele dergleichenHagel-
Körner in der Luffc ein Hoff entstehe; so zie¬
he man die Linien Ol^und O? aus dem^^.
Auge O mit den Seiten des Ooni Oibkxi^. 16 .
und 01, der durch die Refraktion in dem
Hagel-Korne, dasgerade für dem Auge ste¬
het, formiret wird parallel. Alsdenn zei¬
get sichs, daß wir von allen den Körnern, die
innerhalb dem Oono oder Kegel enthalten
sind, dessen Spitze im Auge oder in O, die
Seiten aber die Linien 1^0 und Ok sind,
kein Licht in das Auge bekommen kön¬
nen, folgends der gantze Raum in die rund»
te herum dunckel erscheinen muß, als derü-
brige Himmel ausser dem Raume dieses
Kegels. Hingegen da von den Hagel-Kör¬
nern, die ausserhalb diesem Kegel stehen,
Strahlen des Lichtes in das Auge fallen
können, die vermöge des vorhergehenden
Versuches das Bildnis der Sonne in 'den
Tropffen oder demHagel, aber über die Mas¬
sen klein, nach Proportion ihrer Grösse,
und öffters in Regenbogen-Farben vorstel¬
len; so muß der Raum um denKegel O?
herum helle und öffters mit Regenbogen-
Farben gemahlet seyn. Wir sehen dem¬
nach, daß so klar und deutlich
denHoffum den Mond und die Sonne er¬
kläret, als immermehr der Regenbogen von

c ; Keplern,
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Rcplern, -/h/s-'rs ^l-r/o-rro ^ Oomm/,

^ und (s>'/^o(tz.2 9 2) erkläret wird.
§- zoz. Wenn die Hagel-Körner inner-

^ halb dem Raume des Kegels NO? nicht
Raum hauffg anzutreffen sind, so kan zwischen ih-
innerhalb NLN Licht von der Sonne ins Auge fallen,
den Hofe und siehet dadurch derselbe Raum um soviel

1 Heller aus, je grösser die Räumlein zwischen ^^
siehet" * de" Hagel-Körnern sind , wo das Licht ^^

dnrchfallen kan. Woferne mehr Licht
durchfallen kan, als von ihnen gehemmt !
wird; so wird auch derselbe Raum so hel- '
le, daß man ihn von dem übrigen Himmel
herum nicht unterscheiden kan. Und dieses
kan mit eine Ursache seyn, warum
sich eingebildet, der mittlere Raum sey
nicht dunckeler, wenn er auch gleich einen
Hoff gesehen und ihn nach diesem gar Heller
gemacht, weil es die von ihm erdichtete Ur¬
sache so haben wollte (Z.zoy).

Warumb §. zc>9. Unerachtet der Mond und die
manne« Sönne, wenn sich Neben-Monden und

scwit^ Neben Sonnen sehen lassen, auch gemei¬
nen von niglich einen Hoffhaben, und daher die Ur-
Neben- fache der ersten zugleich stat finden kan, föl-
Sonnen gendsaucheinerkeyZustandderLufftzuEr-
md Ne- zeugung beyder dienlich seyn muß; so wer-
^. den wir doch finden, daß sich die Neben-
haben " Monden unvNeben Sonnen nicht so leich-
Muß. te wie der Hofferklären lassen. Und dero-

wegen ist nöthig,daß wir uns für allen Din¬
gen
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gen um genaue Observationen von Neben¬
sonnen und Neben «Monden beküm¬
mern.

h. zlc>. dergleichen gegcs?F^^„j,
ben (Hund auch mehrere versprochen unter bm»; der
demTitul Carulogi emptsciLoruni inHtbcn-
ÜAniorum mereororum heraus zugeben, ^ounc.
der abep nicht andasTage-Licht kommen.
A. 1662 den 6 April gegen Abend um halb i^.v.
6 Uhr, da die Sonne sich deinUntergangex-jg ch.'
näherte,halber drey Neben- Sonnen gese¬
hen. Umb den Mittel-Punct der wahrem
Sonne war ein Heller Circul, der mir schö¬
nen Regenbogen-Farben spielete und im
Diameter ohngefehr 4? Grade hielt,das ist,
ein Hoff (H.;o6). Mit der wahren Son¬
ne stunden in einer Linie innerhalb den Far¬
ben zu beyden Seiten zweyNeben-Sonnen,
deren Diameter so breit war, als die Brei-
tederFarben. Sie hatten gleichfalls bundte
Farbcn/wie der Ring,der wahren Sonne
entgegen aber weisst helle Schweiffe wie ein
Comet. Oben gegen das Zcnith be¬
rühret ein Circul-Bogen den Ring,
der mit ihm einerley Breite und Farben
hatte. Wo der Circul-Bogen den
Ring berühret; war die dritte Sonne
zusehen. Der Horizont schnitte einen

Theil
S in ^penctice act ctc ^'lercurio öe

Vcnerein 8ote vitls f. 171. L
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41 r Sap. VÜ.Vs n dein Recte n-Nsgen,
Theil von dem Ringe oder Hoffend, deß
man ihn nicht gantz sehen konnte. Der
Himmel war durchgehends heiter. Die
Neben Sonnen daurcren eine halbe Stun»
de bis zum Untergänge der wahren. Viel
merkwürdiger ist die Observation von
dem 20 Febr. 1661, da vor Mittage umb
l i Uhr bey gantz heiterem Himmel Son-
nen zugleich gesehen worden. Um die
wahre Sonne war ein bundterHoffmit
Regenbogen^Farben Ul LO, der unten inl
kaum driccehalb Grad von dem Horizont
entfernet war, der Diameter des Hoffes
war bey nahe 4; Grad. Mit dem kleinen
Hoffe LlLO gieng ein anderer 2 VXV ni
einerWeiteherum,dessenDiameter noch
einmahl so groß als des vorigen war und da¬
von ein Theil 2 V wegen des Horizonts
nicht zu sehen war. Oben in VX waren
die Farben sehr lcbhafft: zu den Seiten a-
ber in 2 und V worden sie blässer. Unib
dasAenith herum war ein grosser Circul

der rings herum von dem Hori¬
zont 25 Grad entfernet und also im Dia-
Meter i z 0 Grad breit war. Dieser Cir¬
ca! war weiß und gieng durch die wahre
Sonne als welche dazumahl 2; Grad
über dem Horizont erhaben war. Da
Theil innerhalb demHoffeL^(i warmcht
zusehen: wo er aber diesen durchschnitt,
als in L und S sahe man - Neben - Sen¬

nen,
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neu, die mit schönen Regenbogen Farben
spickten, aber lange Misse Cchweiffe inner¬
halb dem grossen Horizontalen Eirculnach
sich zogen. Diesen Circul durchschnitten
zwey Bogen BlL und eines airderen
grossen Circuls, der durch den Pol der E»
clipnckXgieng, sie stunden in bllnnd k auf
dem Horizont auf. Wo diese Bogen den
Horizontal-Circul durchschnitten, als in L
und v, gegen Westen und Osten, stunden
zwey Neben'Sonnen 6 und O, die sehr
helle, aber ohne Farben waren. Derglei¬
chen sahe man auch in k? gegen Norden, der
wahren Sonne ^ gegen über. Den inne¬
ren Hoffberübrtc in O ein bundter Bogen
Hst, dessen Diameter ohngcfthr 92 Grad
war: den äusseren aber in BI ein Bogen
I'W) dessen Diameter halb so groß als des
vorigen war. Wo der innere Bogen
den Hoff berührcte, war eine bund-
te Neben-Sonne zusehen. Die Bo¬
gen selbst waren gleichfalls wie Regen-
Bogen anzusehen. Der Anfang war
um loUhr zvMinuten; das Ende umb
r 1 Uhr; l Minuten. Die Neben-Sonne
k gegen Norden verlohr sich am ersten mit
dem Theile des Circuls, darinnen sie zuse¬
he» war: die übrigen O und L verblieben
mit ihren Bogen bis um 1' Uhr 10 Minu¬
ten, da erstlich die gegen Morgen O mit ih¬

rem
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remEreutze und darnach die andere gegen
Abend L gleichfalls mit ihrem Crcutze ver¬
schwand. Um 11 Uhr 40 Minuten ver-
gieng die Neben Sonne 8, die andere L a-
der war noch sehr helle zu sehen. Die Spi»
tzsvondem Schweiffe war bisweilen
bisweilen 90 Grad lang,daß sie die Neben«
Sonne L erreichte: hingegen die Spitze,
von dem Schweiffe der anderen L gieng
kaum über -0 Grad hinaus. Um ii Uhr
zo Minuten verlohr sich der gantzegrosse
Horizontal-CireulVXbIV2 . Die Bo¬
gen bl und O hingegen blieben biß zu
Ende.

Beschrei- §. zu. Mit den Neben - Sonnen hat
bung der die Gegen-Soirne einige Verwcmdnis,
Gegen- dergleichen A. 1661 den 6 Sept.

desAbendsum 6Uhrobscrsiret(H.Die
Sonne stund dazumahl nahe bey demA-
bend-Horizont und wolte bald untergehen.
Jbr gegen über in Osten durchschnitten ein¬
ander zwey Theile von Regenbogen undiin
Durchschnitte war eine Gegen-Sonnezn
sehen, welche über und über bund war, da
sonst die Neben-Sonnen nur von derSeile '
bundt sind, welche sie der Sonne entgegen :
kehren. Ich achte nicht nöthig erst eine
Figur hieher zuzeichnen: denn man stelle sich
in der vorhergehenden vor, als sey in L die

wahre
0)1 OL. cit, 5.176
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wahre Sonne, welche untergehen will, und
ihr gleich über in O die Gegen Sonne. O?
der eine Bogen von den, Regen-Bogen; so
macht ein Stücke von dem grossen Horizon¬
tal CirculdenBogen von dem andern Re¬
genbogen aus.

tz. zir. Die Neben-Mondcn haben Bcschrei-
grosse Verwandtes mit den 9 ?eben-Son-bung der
nen und finden wir gleichfalls die genaue- Nebm--
sten Observationcn bey dem(g). Monom.
A. 1660 den zo Matt.gegen Morgen hat
er bey gantz Hellem Himmel , da sowohl der
Jupiter unter den Planeten, als auch die
Fixsterne gar wohl zusehen waren, zwey
Neben-Mondenobserviret. Umb den
Mond herum gierigem Circul oder Ring,
dergantz weißlichtwarund dessen Diame¬
ter 45 Grad hat- In einer Weite rings
herum gieng noch ein anderer Circul oder
Ring um den Mond, der gleichfalls weiß-
licht und im Diameter y o Grad breit war.
Dieser reichte biß an den Horizont und war
ein Stücke davon unter ihm. Zu den
Seiten des wahren Monds .^stunden mit
ihm m einer geraden Linie zwey Neben-

^ Monden L und l),deren Diameter' nicht
! breiter als der Ring war. Sie hatten dem
j Mond gegen über lange Schweiße wie Co-
j meten, die sehr helle glantzeten: jedoch war

der
(») Isc. eir. A



416 (?ap.VH Vsri dem Regen-Bogen,
der Schweift dessen, der gegen Abend
stund, viel länger als des andern von der
MorgemSeire, Massen derNeben-Mond
I) seinen Schweift weit über den grossen
Ring erstreckte; der Schweift aber des
Neben-MondsL ihn nicht einmahl erreich¬
ten. Oben in (I und k berührten die Rin¬
ge zwey gefärbete Bogen, die wie Regenbö«
gen aussahen. Wo der Bogen k den
grossen Ring bcrührete, sahe man innerhalb
demselben den/Murum. Es entstund aber
nicht alles auf einmahl. Nach Mitter-
nacht um i Uhr sahe man bloß den inneren
RingLLlWumden wahren Mond o-
der den Hoff (§.z v6), mit denen Neben-
Monden 8 und v. Um zwey Uhr kam der
grosse Ring zum Vorscheine und nach die¬
sem die beyden bundten Bogen. Es dau-
rete insgesamt diese Luftt-Erscheinung drey
gantze Stunden und verschwund zuerst der
gwsie weisse Ring,nach ihm der grosse band¬
le Bogen O,hierauf der kleine kund endlich
der innere Ring mit den Ncben-Monden ö
und l). Man siehet hier keinen Unter¬
st!) id zwischen den Nebcn-Monden und
Neden-Sontten(§.z lo), ausser daß in k!
kein Neben.Monden zusehen war > wo der
bundte Bogen denHoffberührete,derglei¬
chen wir bey den Neben-Sonnen gefunden.
Unterdessen zeigen sich doch auch Nebcn-

Monden >
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Monden an demselbenOrte u-hat/Z^^r^
gleichfalls zu anderer Zeit solche observiret.
Nemlich A. 166s den 17 Dec. sahe er drey^-^-
NebewMonden, und zugleich eine gantz be« ^
sondere Gestalt des Monds,daher ich nicht
undienlich erachte diese so seltsame Bege¬
benheit hier zubeschreibcn. Um den Mond,
derden Tag vorher voll worden war und
ir Grad über den Horizont stund, sahe
man anfangs um halb 7 Uhr einen doppel-
tenHoff^Lmitden schönsten Farben um
den hellen Mond herum, bey gantz heiterem
Himmel, die aber beyde sehr klein und dem
Monden gantz nahe waren. Zu beyden
Seiten des Monds sahe man Bogen von
einem grossenCircul von ohngefehr 45 Gra¬
den/ die biß an den Horizont gierigen und
gleichfals mit Regenbogen-Farben prange¬
ren. In diesen präsentsten sich die Neben-
Mnde,b1 und I, welche ihre sehr helle glan-
tzende Schweifte dem Monden gegen übee
morsten. Oben gegen das Zenith zu, da
die beyden Bogen hatten zusammen stoffen
sollen, sahe man einen bundten Bogen wie
einen verkehrten Regenbogen XX und
darinnen den dritten Neben-Mond kl.
Endlich durch den Mond gieng in der Brei¬
te seines Diameter ein Helles Creutze gegen
die Neben Monden INI und Xi, welches
unten den Horizont, oben aber und zur
Seite nicht völlig die Bogen (D, XX und

Dd XX



478 Sgp.VII. Von dem Rettsnhsgett,
XX crreichte.Seine Höhe vor. den Houzout
anwar z o Grad und es glantzte so helle,daß
man es auch nsch bey dem Äufgange der
Sonne, als die Neben-Monden schon
weg waren, gantz eigentlich sehen konnte,

bex;- " §. ZIZ. Die grosse Aehnljchkeit,welche
Monden sich zwischen den Neben Monden und Nc,
und Nc-ben E enn(n ssndet,zeiget gantz deutlich daß

beyde einerley Ursache haben. Derowe-
Eonuc" gen, was ich von den Neben-Sonnen sa-

gen werde, kau man auch auf die Ne-
den Monden deuten. hat in
dem oben (S.zv/) angeführten Büchlein
die Ursache der Neben-Sonnen und mit
darbey erscheinenden Circuln glücklich ent¬
decket, indem er gefunden, daß die Neben-
Sonnen mit den grossen weilen Circuln,die
durch die Sonne gehen (§.z ro^von cylin-
drischem oder Säulenförmigem Hagel ent¬
stehen. Denn wenn ein Hoff dabey gese¬
hen wird, so hat er seine besondere Ursache
vorsieh. Es ist wohl wahr, daß die Sa¬
che ohne optische Beweise, die in der Geo- .
metriegegründet sind,sich nicht ausführlich i
erklären lasset: allein wir wollen uns doch
bemühen soviel nach unserer Art davon bey¬
zubringen, als man ohne die Mathcmatick '
verstehen kan. Für allen Dingen müssen
wir merckcn, daß der cylindrische oder säu¬
lenförmige Hagel nichts erdichtetes ist;
sondern die Natzir würckl.ch dergleichen

her-
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hervorzubringen pfleget. Denn unterwci-
lm fallet auch cylindrischer Hagel, wie denn

allerhand Figuren von dem
Hagel angemercket hat. Diese cylindrische
Hagel-Körner reflectiren das Licht der
Sonne in einen grossen Circul und durch
diese Reflexion entstehet auch der grosse
iveisseCircul, der durch die Sonne (5.510)
und den Mond (§. 312) gehet. Wir fin¬
den es in den Versuchen, die wir mit cy-
lindrischen und tonischen Spiegeln anstel¬
len, daß, wenn wir dasLicht derSonne
durch ein enges Löchlein in ein verfinster¬
tes Gemach aufcinen Punct eines cylindri-
schen und tonischen Spiegels fallen lassen,
durch die Reflexion ein Heller weiffer Circul
entstehet. Es gehet auch in der freyen Lufft
an, nur daß es nicht sowohl zusehen ist.
Weil der Circul bey den Neben - Sonnen
und Neben - Monden horizontal ist; so
müssen dieHagel Körner dergestalt in der
Lustt stehen, daß ihre Axeausdem Horizont
perpendicular stehet. nimmet
denNeben-Sonnenzu gefallen an, daß in
den Hagel-Körnern ein schnceichter Kern ist,
dereben einecylindrischeFigurhat, wie die
äussere durchsichtige Schaale, und wir ha¬
ben oben, da wir von dem Hagel (§.r86Lc.
legg.) gehandelt gesehen, daß es der Ersah,

Dd 2 rung
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42 0 Cgp.VIl.VsttdetnRegeii,Bogen,
rung und der Vernunfft gemäß ist. G
giebt demnach den Versuch auf diese Art
an. In ein cylindrisches Glaß küttctman
unten an den Boden einen höltzernen Cylin-
linder, dergestalt daß ihre Axen mit eilen¬
der überein kommen, und daß der höltzerne >
Cylinder recht in der Mitten stehet. Nach
diesem füllet man das Glaß mit Wasser
und halt es gegen die Sonne; so wird man
finden, daß durch die bloffe Reflexion ein
HellerCirculentstehet. Es möchtezwareb
nem bedencklichvorkommen, warumb man
in der Lufft einen Circul sehe, der durch die
Sone gehet, da soviele cylindrische Hagel¬
körner den gantzenRaum in derLuft,den wir '
sehen, erfüllet: allein Z/r/Fn»«/ demon«
striret eben, daß keine andere das Licht der
Sonne in unser Auge rcflectiren können
als bloß diejenigen, welche in Ansehung
des Auges mit der Sonne einerley Höhe -
über dem Horizont haben. Die Neben- ^
Sonnen entstehen durch die Refraction in
dem hellen Theile des cylindrischen Hagels, i
der dergestalt für der Sonne stehet, daßdie
gebrochenen Strahlen in das Auge fallen
können. An anderen Orten, wo es der
dunckele Kern von S chnee hindert,daß wir
das Bildnis der Sonne nicht zusehe» be¬
kommen, siebet man nichts. Nachdem
man das Glaß mit Wasser und den höltzer¬
nen Cylinder auf verschiedene Weise gegen
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däs"Äuge stellet, wird man finden,
daß man darinnen entweder- nichts, 0-
der zu beyden Seiten das Bildnis der
Sonne siehet. Die vielen Bildnisse der
Sonne, die man in vielen kleinen Cylindern
zusammen anfdereinen Seite des duncke«
len Kernes erblicket, machen die Nebcn>
Sonne aus. Denn unerachtetaufbeyden
Seiten des dunckelen Kernes ein Bildnis
von der Sonne vorhanden , welches ver¬
mittelst dergebrochenen Strahlen daselbst
zusehen isti so gehet doch nicht an, daß in ein
Auge die zu beyden Seiten gebrochene
Strahlen zugleich kommen können» Es
weisetfirner //e^rrd. daß durch eben.
diese Cylinder der bundte Hoss um die
Sonne entstehen kan, gleichwie durch an¬
dere Cylinder, deren Äre mit der Erdfiäche
parallel ist, die bundten Bogen entstehen,,
welche denHsss berühren (§.? >0.; ^ 2).Da§>
vorigeJnstrument ist geschickt auch alle Re*
flerioinmd Rcfraction znzeigen, die hierzu
erfordert werden.

§.zi 4 . Da bloß diejenigen CylindeE^b
das Licht von der Sonne ins Auge reflecti-
reu, die mit ihr einerley Höh,: um den Him- wahren
mel herum über demHorizonthabensK.zlz);Sonne
so muß auch derEircul mit derSonne seinen ßch fort-
Stand ändern und also gewiüetcsbasAn-beweget
fihcn,als wenn er sich mit ihr fort bewegete..
Eben hieraus erheliet,. daß ein jeder, der dic
Ncken-Sonnenund Neben-Monden ob»

D d Z, sex-
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422 dsp. VII. Vstt dem Regen-Bogen,
serviret, seine besondere Neben-Sonnen
und Neben Monden, mgleichen seine be- .
sondere Circul um und neben ihnen siehet: ^
welches auch von dem Hoffe um den Mond "
und um die Sonne gielt(§.zo7). '

§. zi;- Wir Habengesehen, daß nicht :
allein die Sterne sichtbahr sind, wennNe-
ben-Monden mit den dazu gehörigen Cir> ,
culn erscheinen; sondern auch selbst,wo die >
Circul einander berühren und mit Farben
spielen, die Sterne zu sehen sind (§.; 12). ,
Da man nun unmöglich die Sterne sehen l
kan, woferne sie nicht ihr Licht in unser Au¬
ge werffen; so kan es die Materie der Ne>
ben-Monden und der dazu gehörigen Cir- >
cul, ingleichen des Hoffes, keincsweges hin- ^
dern, baß nicht das Licht der Sterne durch ^
sie noch hauffig herunter fiele. Derowe- !
gen müssen die dazu erforderte Hagel-
Körner (tz.zo7.z14) nicht allein eintztlen ^
und in einermercklichen Weite in der Lufft
herum fliegen, sondern der Raum, den sie
einnehmen , muß auch in der Höhe wenig
auskragen. Vielleicht werden einige ver¬
meinen, man solle den Hagel-Körnern kei¬
ne Bewegung geben, sondern sie vielmehr
stille in die Lufft setzen, weil diese Luffk-Er- '
scheinungen nicht allein einige Witze
Stunde dauren, sondern auch gar keine Be¬
wegung in dem Lichte der Circul und der
Neben-Sormcn zuverspüren., Allein die
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Erfahrung hat mich das Gegentheil geleh-

ret,indem dazumahl,als ich den großen Hoff

um den Mond obstrvirete (Z.; 05 , ein sehr

starcker Wind wehete, der doch in ihm nicht

das geringste änderte. Man kan auch leicht

begrüßen, daß daran nichts gelegen sey, ob

dieses Hagel'Körnlein in seiner Stelle ver»

bleibet, oder ob ein anderes von eben der

Art hinein rücket, indem eines wie das an¬

dere das Licht refiectiret und refringriret.

Wir sehen es ja bey dem Versuche, wo ein

Regenbogen durch die herabfallende Tropf¬

st» in der Lufft zuwege gebracht wird (§.
17 il. II. Lxper.), daß derselbe unverrückt
in seiner Stelle verbleibet, umwehtet be¬

ständig neueTropffen indisStellekommen,

wo man die Regenbogen-Farben siehet-

Und eben diese Bewandnis hat es mit dem

Regenbogen, der sich in dem aus dem

Springbrunnen springendem Wasser zei¬

get (§.171'?. II.LxpCr.).

§. zi6. Wir sehen unterwellen dieWarumb

Sonne, sonderlich im Herbste und gegen die Son¬

den Frühling,ohne einigen Glantzwie einen ne durch

silbernen Teller durch die Wolcken. In

diesem Falle ist klar, daß die Dünste , dar/ Sudh¬
aus die Wolcken bestehen(§.216),nur einen w« T

Theil des Sonnen. Lichtes zurücke halten, h^.

einen Theil aber noch zu dein Auge herun¬

ter lassen. Wirsehen demnach die Sonne

ohne Strahlen und einen hellen Glantz,

Dd 4 wenn



424 ^ap.Vil. Vstt dem Regendsgett,
wenn die Zahl derselben vergeringm und
dadurch das Licht (§.148. N. bl. Lx-
psr.) geschwachet wird. Und eben
diese Ursache hat es, warumb wir die
Sonne aus eine gleiche Weise durch
gefarbetes oder auch von Ruß über bren¬
nendem Kühne angelauffenesGlaß sehend
gleichen wenn wir sie durch einPapier,dar-
rin man nur mit einer Nadel ein Löchlein ge¬
stochen, betrachten /x. 1715. konnte man
hierin Halle die grosse Sonnen-Finsiernis
nur durch die Wolcken sehen, da man die
Sonne wie den verfinsterten Mond in
ihrer großen Verfinsterung erblickte. Und
ich entsinne mich, daß ich auch zu anderer
Zeitim Winter, da der Himmel trübe war,
die verfinsterte Sonne durch die Wolcken
wie den Mond gesehen.

Warnmb z Z17. Wenn Neben-Sonnen und
man die Neben Monden, ingleichen Hoffe umb dir
Sonne Sonne und den Mond gesehen werden, so
tcrcra ^"bet der Himmel heiter und helle, und iß
Hinmel deine Wolcke,odersonstetwasin derLufft
vhne zrsschen z, 0) und dessen ungeachtet sind
Elantz HageflKörner in der Lufft, welche durch dir
«nd Reflexion und Refractlan so seltsame Er-»

fcheinungen hervor bringen (§'Z I z).We»n
kan. die Hagel--Körner, sie möchten eine kugel¬

runder, oder eine cylindrische Figur haben,
aus lauter Schnee bestünden und nicht eine
Schaale von durchsichtigem Eis hätten; ,ssmr-



tMdandem LttffErscbeuiuttgctt. 4:5!

' densie bloß die Sonnen-Strahlen aufhal-
tenund dadurch ihre Anzahl vergermgern.
Derowegen weil hierdurch das Sonnen-
Licht geschwachet wird, und dazu weiter
nichts nöthig ist, daß die Sonne ohne

^ Mich und Strahlen erscheinet; so siehet
man, wie bey heiterem Himmel, auch wenn
derselbe blau aussiehst, (denn da man die
Sterne durch diese Materie sehen kan (§»
zir), warum wollte man nicht auch das
Himmelblaue sehen ?) die Sonne ohne
Glantzund Strahlen erscheinen kan, wie
siesonst durch dünne Wolcken ausstehet.
Und dieses isteben diejenige Begebenheit,
welche Herr Algöwer zu Ulm A. 172 k
den r Junii gegen Abend um s Uhr obser-
viret(a). Es ist nemlich zu derselben Zeit
die Sonne fast 2 Stunden lang ohne
Mich und Strahlen am Himmel gestan¬
den, wie des Nachts der volle Mond. Die
Lufft war dazumahl gantz ohne Wolcken

. und dem Ansehen nach heiter, wie wenn
sich ein Hoff um die Sonne oder den Mond
zeiget (H.zo6). Ich schreibe die Ursache
dieser Begebenheit kleinen schneeichten
Körnern zu, weil sie zureichend ist der Son¬
ne ihren Glantz zubenrhmen (§307); nicht
aber gemeinen wässerigen Dünsten , weil

Dd 5 diese
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436 Ssp.VII. Von dem Regenb-yen,
diese in einen Nebel sich zusammen ziehen
müssen, wenn sie das Licht der Sonne so -
mercklich schwachen sollen (§.z r 6 ).

§. z 18.Unterdessenkan es wohl gesche-
hcn, daß eintzele Dünste, die in der W
zerstreuet sind, das Licht des Monde,>s /
schwacher und ihn gantz blaß machen. Weil '
nun wässerige Dünste in der Lufft sich in
Regenwolcken zusammen ziehen ; so hat '
man auch langst angemercket daß, wem
der Mond blaß ausstehet, gar gerne Re¬
genwetter darauf erfolge. Nemlich des
Mond-Licht ist sehr schwach in Ansehung
des Sonncn-Lichtes(H.iZ7 Il.Uxper.) 8
und deswegen kan man einen geringen Ab- 1
gang gar bald spüren. Hingegen wegen I
der grossen Starcke des Sonnen-Lichtes j
kan man einen geringen Abgang nicht ^
bald wahrnehmen. Vielleicht möch-
ten einige sagen, wenn die Sonne
von schneeichten Körnern erblasset, so muß .
der Mond,als Verein gar viel schwächeres
Licht hat, noHmehr davon erblassen, lind ^
daher hat man ja nicht nöthig zweyerley Ur¬
sachen fürdie Erblassung dieser Himmels- .
Lichter zusetzen. Wir haben ja auch vor«
hin den Hoffum beyde (§.zo7) und die Ne- ''
ben-Sonncn und ^eben-Monden
aufeinerley Weise erkläret. Allein es ist
zu mercken, daß die Bläffe des Monds sehr

gewöhn«
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gewöhnlich ist und daher eine Ursache haben
muß, die sich öffters in der Lufft befindet;
hingegen die Erfassung der Sonne bey
gantz heiterem Himmel nicht anders als für
was rares gehalten werden mag und daher
eine besondere Ursache haben muß, wie der
Hoff unddieNcben-MondenundNeben-
Sonnen, die gar selten in der Lufft anzu¬
treffen.

tz.zry. Es hat zwar noch viele andere Warmick
Himmels-Begebenheiten, welche von dem>ücht
Zustande unserer Lufft herkomen,u. die zum
Theil für Wunderzeichengehalten werden,
wenn die Einbildungs-Krafft in der Figur von die-
allerhand erdichtet: allein wer verstehet, ser Art
was von den bisherigen gesaget worden, angcfuh-^
der wird sich auch in die übrigen zu finden ^
wissen. Ich will zurj Probe nur eine an» '
führen, damit man sehe, wie wenige
Schwierigkeit es hat auch diejenigen zuer-
klären, welche in der Natur unerfahrene in
diegröste Verwunderungsetzen.

Z2o. (a)erzehlet,daß A. 170?.^»»
den 7 Junker Schatten an einer Sonnen-
Uhr in einem Kloster zu Metz zurücke gegan- m vcr
gen. Der krior des Convcnts k. 7v'o- Sonnen-
wÄ^gieng mit demk.^EMro im Gar» zu-
ten spatziren. Als sie an der Uhr sahen,daß se-

(n) kecliLi-cl,. äe kj>vk. L äe x>.
2z6.öc5sg4.



4-8 Oap.VIl.VSti dem
es Mittag war, gieng d«
ihm unr zn läuten. Es schlag auch,r Uhr
in der Uhr in der Thum Kirche und zu St.
Vmcems. Indem ?. noch ein¬
mahl aufdie Sonnen Uhr sahe, wurde er
gewahr, daß der Schatten von r - bis; über
die ute Stunden-Linie zurücke gegangen
war. Er gab darauf acht und vermerck- i
te, daß der Schatten unvermerckc noch wen ^
ter bis halb ii Uhr zurücke gieng. Errief >
k. Lucianen zurücke, damit er in einer ss
seltsamen und unvermutheten Begebenheit !
einen Zeugen hatte. Es bließ dazumahl ein !
Mittags-Wind, der einige kleine Wolcken
von verschiedener Dicke vor der Sonne j
hrrtrieb, aberohne einigen Regen;auchsahe i
man nicht,daß derSchatten in derSsnnen» i
Uhr davon einigen Anstoß gelitten hätte» !
DerSchatten gieng nach diesem wieder er- ^
deutlich fort,als wenn er nicht im geringsten !
zurücke gegangen wäre. Man siehet leicht,
daß der Strahl der Sonne nicht mit ihr in
einer geraden Linie auf den Zeiger kan ge- ^
fallen seyn, indem der Schatten zurücke ge¬
gangen , solgends daß er in der Lufft muß
seyn gebrachen worden (§1511.1 l ^
xer. ). Weil aber der Schatten nicht ,
wieder aus ein mahl in feinen ordentli¬
chen Stand kommen kan, sondern nach l
mid nach von halb 11 UhraufdcrSonnen¬
uhr gegen diezwölßle Stunden-Linie wie¬der
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der fortgegangen; so muß die Ursache der
Strahlenbrechung, in der Lufft verblieben
seyn» Die Strahlen werden gebrochen,
wenn eine Materie vorhanden, welche die
Lufft sehr verdicket. Derowegen muß in
der Lufft eine Materie anzutreffen gewesen
seyn, welcheinAnsehungderLufftdichteist.
Die Wolcken,so bey der Sonne vorbey zo¬
gen, haben keine Aenderung im Schatten
der Sonnen-Uhr verursachet: daher muß
die Materie, darinnen das Licht gebrochen
worden, dichter gewesen seyn als die Dün¬
ste, welche die Wolcken führen. Wir fin¬
den,daß das Wasser eine siarckeRefraction

! hat, die dergleichen Erscheinung verursachen
^ kan. Man stelle, ^wenn die Sonne nicht
! scheinet, ein Licht für eine Sonnen-Uhr,

daß der Schatten des Zeigers aufdie zwölf¬
te Stunden-Lime fallet. Das Licht lasse
manunvcrrückt stehen und halte eine Kugel
oder nur ein anderes Glaß mit Wasser
dazwischen; so wird der Schatten auf

- einmahl zurücke gehen. Da nun in der
, Lufft Regen Tropffen und in Eis geftorne
. kleine Hagel-Körner seyn können , welche
> die Strahlen der Sonne siarck brechen und
^ dessen ungeachtet die Lufft nicht trübe ma¬

chen (§. ^7.; iz); so erkennet man gar
bald daß dieselben die wahre Ursache sind,
warum der Schatten in der Uhr zurücke
mangen. Da es sich nun selten füget.



4zo Gap.VIII. Vsn dem Blitze
daß dichte rundte Tropffen in vollkomme- ,
nes und dursichtiges Eis gefrieren, und in
einer dünnenLage von dem Winde durch ^
dieLufft gesühret werden; so ist es auch
kein Wunder, daß diese Begebenheitsich
gar selten ereignet. Man siehet, daß die- -
selbe fast einerley Ursache mit der Erfassung
der Sonne bey Hellem Himmel hat,nur daß
dort die Körner Schnee oder undurchsichii- ^
ges Eis(H.z r?),hier aber klares und durch¬
sichtiges Eis sind.

DasVIIl.Capitel.

Von dem Blitze und«
dem Feuer-Zeichen.

§. Z-I.

Aß der Blitz ein würckliches Feuer
sey, erkennet man zur Gnüge dar¬
aus, weil er anzündet. Man
siehet es an den Bäumen, da er

herunter gefahren, daß sie überall verbrandt
seyn,wo er sie berühret,und die entstehende
Feuers-Brunst in Gebäuden, wo das -
Wetter einscbläget, bckräffriget es noch
deutlicher. Die Sachen , welche davon
beschädiget worden , riechen starck nach
Schweffel, und daher siehet man, daß der
Blitz eine Entzündung schweefeliclsttt .

Dui'^

Wieder
Blitz cntz
stehet.
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Dünste ist. Alles, was in der Luffc erzeu¬
gn wird, muß aus den Ausdünstungen der
Erde seinen Ursprung nehmen. Deswe¬
gen muß auch die schweefelichte Materie,
davon der Blitz kommet, aus der Erde aus¬
gedünstet seyn.Allein es ist die Frage, ob die
Mamieso ausgedünstet, wie in derLufft
angetroffen wird, wenn durch ihre Ent¬
zündung derBlitz entstehet, oder ob nicht
vielmehr dieselbe erst aus anderen einfache¬
ren Materien durch Vermischung entsinn«
den. Das letztere ist glaublicher als das
erste: denn Schwefel ist an allen Orten in
der Menge anzutreffen, die Gewitter aber
ereignen sich überall. Über dieses finden
wir, daß es über die maassen warm zu seyn
pfleget,wenn ein Gewitter entstehet,und die
Luffc gantzgeschwülstig wird,daß man nicht
darinnen Athem hohlen kan. DieWarme
kan allerhand Bewegung und Vereinigung
verschiedener Materien verursachen: denn
wir bedienen uns selbst in der Chymie der
Warme, wenn wir verschiedene Dinge mit
einander gantzvermischen und dadurch eine
neue Malerte hervor bringen wollen. Es
hataberin der LussfallerbandeinfacheAus-
dünstungen, indem alle Cörpcr beständig
ausdünsten. Und da wir oben gesehen,
daß die waßerigen Dünste in der Luffc zu¬
sammen kommen können und allerhand
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Cörper aus ihnen erzeuget iwerden (§.r6ij
S7QLLC.): so istnichr diegeringste Ursache
vorhanden, warumb wir dieses nichtauch
von andern Ausdünstungen zugeben woll» 7
ten, die sowohl wie jene durch die Lufft je»
streuet und durch ihre Veränderungen zu¬
sammen gebrachtwerden. Espflegetauch ^
wohl bisweilen des Winters, wenn es kalt
ist, zu blitzen und zudonnern.: allein dach -
diesem Falle, welcher unter die seltenen zu
zehlenist, so wenig schweefelichte Dünste
aus der Erde aufsteigen, als durch Vermi¬
schung anderer vermittelst der Warme in ^
der Lufft hervorgebracht werden können; ,
so erkennet man daraus, daß die Materie
des Blitzes aus andern Landern durch die
Winde zu uns gebracht werden muß. Daß
sich schweefelichte Dünste entzünden lasten,
zeigen die Versuchest 141V. Ik. Lxper.l:
wie aber die Entzündung geschiehet, lässet
sich nichtwohldeterminiren,indem zurZeit
noch nicht alle Wege bekandt sind, welche
die Natur zu Entzündung der Dünste c»
wehlet. Es ist eine bckandte Sache, daß,
wenn feuchtes Heu, sonderlich in einem ver¬
schlossenen Orte, wo die Lufft nicht frey
durchstreichen kan, über einander geleget
wird, dasselbe sich endlich entzündet. Der ^
starcke Geruch des Heues zeiget, daß viele s
Ausdünstungen daraus gehen und, weil
das Heu inwendig dadurch erwärmet wird,
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oder vielmehr der verhaltene Dampffwarm
^ ist, so müsse Materie der Warme unter den

Ausdünstungen enthalten seyn (§.71.).
, Warme und Feuer sind bloß dem Grade

nach von einander unterschieden (tz.8i-).
Deswegen wenn durch den Anwuchs
derAusdünftungen die Warme beständig

> vermehret wird, kan endlich Feuer daraus
' werden. Eben diese Beschaffenheit hat es

mit dem Miste, wenn er dichte über einan¬
der lieget und sich im Sommer entzündet.
Eskönte demnach auch gar wohl seyn, daß
die schweefelichten Dünste sich bloß durch
die Warme entzündeten, welche dadurch
vermehret wird, wenn sich viele zugleich in
einem Raume mit einander versammlen.
Und dieses wird dadurch glaubwürdiger,
weil es zu der Zeit, wenn ein Gewitter ent¬
stehet, sehr heiß und geschwülstig ist. Es ist
zwarnicht zu leugnen, daß, webn sich Aus¬
dünstungen von selbst entzünden sollen, die-

, selben in einen engen Raum müssen einge¬
schlossen seyn, da sie nicht Freyheit genung
haben sich auszubreiten; da hingegen die
schweefelichtenDünste in der Luffr nicht

i eingeschlossen sind: allein wenn man ihren
s Austand in der Lufft genauer erweget, js
' wird man finden, daß es eben soviel ist, als

wenn sie eingeschlossen wären. Weil sie
nicht höher steigen, so können sie nicht
schweerer seyn als die Luffc in dem Orte ist,

Ee w§
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wo sie sich versammlens§. iy; N.IRxper.).
Derowegen mögen ihrer soviel zusammen
kommen als imermebr wollen, so können sie
sich durch den Raum in die Höhe nicht aus¬
breiten, und daher ist es eben soviel als
wenn sie von der Seite verschlossen wann.
Unten ist entweder die Lufft schweercr, als
sie sind. und daher können sie nicht 'nieder
steigen (§. iyzl. l.Lxper.) , oder dleWol-
cken hindern es: denn daß diese Ausdün¬
stungen über den Molchen oder wemgsiens
innerhalb denselben seyn müssen, kan man
gar eigentlich abnehmen, indem man siehet,
daß der Blitz die Molchen zertheilet und aus
ihnen heraus fähret. Daher man auch zu
sagen pfleget, derHimmel habe sich von dein
Blitzen aufgethan, wenn man beschreiben
will wie es ausgesehen, da man den Blitz
hat heraus fahren sehen. Können die Wel¬
chen hindern, daß die schweefelichten Dün¬
ste sich nicht niederwärts ausbreiten,
so gehet es auch an, daß sie hin¬
dern daß sie sich nicht nach der Sei¬
te zertheilen. Wir finden demnach nichts,
was uns im Wege stünde, warumb
wir nicht die Entzündung der schweefelich¬
ten Dünste bloß ihrer Verdickung in ei¬
nem engen Raume zuschreiben könnten. Un¬
terdessen da wir nich wissen, ob nicht viel¬
leicht die Natur noch einen andern Weg
hat, und wir eben nicht erweisen können,
daß der erstere hier stat finden müsse; so wol-



imd andern Fci»er-Zeicbctt. 4z 5
lcnwir lieber die Sache noch im Aweiffek
lassen, als dass wir uns übereilen sollten,und,
was bloß eine Wahrscheinlichkeithat, nicht
sürgewiß ausgeben. Unterdessen ist ge¬
wiß,daß die Sonne zu der Entzündung
nichts beytraget,mästen des Nachts Gewit¬
ter sind, wenn die Sonne nicht mehr mitssh-
ren Strahlen unsere Lufft erreichen kan.
Wir werden bald aus den Würckungen
des Blitzes begrüßen, daß die Flamme eine
über die maassen grosse ausdehnende Krasse
haben muß. Und daraus siehet man, daß
die Materie nicht ein blosser Schweffelist;
sondern noch andere Materie mit dabey
seyn muß, welche mit der schweefelichten
vermischet. Weil nun diese andere Mate»
rie nicht in den Ausdünstungen, die aus der
Erde und denen darauf sich befindlichen
Cörpern aufsteigen, mit der schweefelichten
vermischet seyn kan, sondern erst in der Lufft
durch die Warme und andere in derselben
sschereignende Veränderungen vermischet
werden muß; so wird man desto leichter zu
geben, daß auch selbst der SchweefeU
Dampf nicht lo aufgestiegen, wie er in Er¬
zeugung des Blitzes anzutreffen, sondern
durch Vermischung verschiedener anderes
Materien erst entstanden. Was es für
Materie sey, die sich mit der schwecfelich-
tm vereinbahret; ist auch nicht wohl zu er¬
rathen. Die Flamme, darinnen der Blitz

Ee s he<-
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bestehet, hat, was die Würckung betrifft, ^
viele Aehnlichkeit mit dem Pulver, welches
aus Schwefel, Kohlen und Salpeter ver« ,
fertiget wird (§. 29 .^rrill.-und seine
Krafft sonderlich von dem Salpeter hat.
Daß in der Lufft Salpeter sey, wissen dieje, .
nigen,welche ihn von alten Gemauren ah.
schaben und sammlen, wo er sich häuffig j
anzuhangen pfleget, sonderlich in alten l
feuchten Kellern ( 2 ). Und daher kanes
wohl seyn, daß sich mit den schweefelichten ,
Dünsten auch Salpeter-Dünste verein,
bahren. Wir wissen, daß bey dem Knall,
Pulver, welches seine Würckung in der '
freyen Lufft verrichtet, da das andere eingc, "
schloffen ist, an stat der Kohlen 8al lerwri
ist(5.i7.1.Il.blxper.). In der Lufft
sind allerhand saltzige und andere Ausdiun
stungen. Derowegcn kan es auch wohl .
seyn, daß andere saltzige Ausdünstungen zu
den Schweefel- und Salpeter Dünsten
noch weiter dazu kommen. Man stehet
demnach, daß die Materie des Blitzes sich '
noch nicht in allem mit völliger Gewißheit
determiniren lasset. Die Chymie kan in
dieser Sache ein grosses Licht geben. W
lein je mehr tnan sich darinnen umstehet, je

mehr

(2) kuLbner. in 1 'lieor, öc. ?i ax. /Miller,

psrt. 5 . z. A I.einei'v im (llours cleLIi/-

inie p 3 i t. i. c. 16. §.2.p.m. 508
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mehr erkennet man, daß die Entzündung
derDampffe unddieKrafftder daher ent¬
stehenden Flamme auf mehr als eine Art
möglich ist, und wir überhaupt noch nicht
bestimmen können, auf wie vielerley Art
dieses möglich sey, folgends wird man um
sovielzweiffelhaffter, was man eigentlich se¬
tzen soll. Es mag nun aber zu der .Mate¬
rie des Blitzes eigentlich kommen, was
da will; so ist doch gewis, daß der
Blitz aus zweyerley Ursachen seine Krafft
erhält. Er ist starck, wenn sich eine gros¬
se Menge der Materie aufeinmahl ent¬
zündet. Denn man begreiffc vor sich,daß,
wenn in zweyen Blitzen die Materie völlig
von einer Beschaffenheit ist, derjenige star«
cker seyn muß, wo eine grössere Menge der
Materie entzündet wird,als wo eine weitge»
ringerevorhandcnchie in eine Flamme ge-
raht. Darnach ist bekand, daß das Pul»
verstarcker ist, wenn die Materien, die man
mit einander vermischet bat, genau inein¬
ander incorporiretsind, daß nemlich die
Proportion ii^gantz kleinen, ja den kleine-
stenTheilen (§.z5.), einerley ist wie im
Witzen; ja daß auch viel die Proportion
der vermischten Materien viel dazu beytragt
(Z.; I.^rcill.). Man begreifst leicht,daß,
da dieses von dem Pulver bloß gielt, ins»
weit es eine vermischte Materie ist, solches
auch von allen übrigen Materien, die durch
Vermischung anderer einfacheren entste-

E e z hen.
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hen eben so wohl kan gesaget werden. Dr- -
rowegcn muß auch die Starcke des Blitzes
nnterschieden seyn, nachdem die dazu gehö¬
rige Materien in einer gewissen Proporti¬
on anzutreffen und in einander incorpo-
riret seyn. Dünste, die sich entzünden,
wie auch andere Materien, die schnelle Feu¬
er fange (davon das Pulver ein Exempelab- -
giebey,entzünden sich aufeinmahl, wenn
sie in einem Raume bey einander in einein ^
fortgehen Dero-
wegen kan es auch wohl nicht anders sey»,
üls daß die Dampfst alle zusammen, welche ,
innerhalb den Wolcken sich in einem Rau¬
me bey einander befinden, sich auf einmahl
entzünden.Es ist demnach die Frage, woher
<s komme , daß ein Blitz auf den ander»
folget, und nicht auf einmahl aufhöret.
Wenn wir der Sache nachdenckcn, finden '
wir zweyerley Wege,dadurch solches gesche-'
henkan. Es kan ein Blitznachdemau-
Lern entstehen, entweder weil die Materie
zertheilet und an verschiedenen Orten in de» b'
Wolcken abgesondert angetroffen wird; o-
der weil von neuem andere Materie in dir
Stelle der erster» kommet, die sichi entzün¬
det hatte. Im ersten Falle scheinet es et¬
was bedcncklich zu seyn, daß nicht aufeiu-
mahl verschiedene Blitze zugleich entstehe»,
wenn Materie für sie in verschiedenen Or¬
ten vorhanden. Man siehet nicht dieUr-
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fache, warum sich eine Materie eher als die

andere und insonderheit immer nur eine

nach der andern entzündet. Es blitzet

zwar unterweilen an zweysnQrten zugleich:

allein dieses istnicht allein etwas seltsames,

sonderndes sind auch zu der Zeit zwey Gewit¬

ter,davon die Gewitter-Wolcken durch be-

j' sondereWolcken getrieben werden. In den

andern Fälle siehet man nicht wohl,wo Ma-

^ terie zu neuem Blitze wieder herkommen

kan. Es ist wohl wahr, daß, indem sich die

Materie entzündet und in einer Flamme

1 aufgehet, dieselbe nicht zernichtet, sondern

! durch die Luffc zertheilet wird (ß.z 5 1 .II.

bxp). Eskcm auch seyn, daß sich die Ma¬

terie große »theils in die Höhe beziehet und

durch die ausdehnende Krafft der Flamme

in der Lufft höhergetrieben wird als sie soll¬

te, folgends wieder herunter fället». Ob a-

' der eben diese Materie sich so bald ivieder in

> einer solchen Menge sammlen könne, wie

sie anfangs bey einander war; bleibet billich

^ bedencklich. Es lehret aber die Erfahrung,

daß öffters die nachchlgenden Blitze gar viel

^ siärcker sind, als die vorhergehenden, und es

aufeinander blitzet, auch wenn der Blitz

niederfähret und die ^angezündete Materie

nicht wieder in die Wolcke kommet. Maw

siehet offters in Gewittern die Wolcken

wunderbahr unter eilmnder gehen, wenn eK

blitzet. Deswegen können oben allerhand

i Ee 4 Be->
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Bewegungen seyn, die zur Versammlung
der Dämpfte und ihrer Entzündung etwas
beytragen. So lange wir demnach nicht
eigentlich wissen, wie vielerlei) Art der
Dämpfte zu einem Ungewicter nöthig sind
und wie sie miteinander vermischet und ent¬
zündet werden ^so ist kein Wunder, daß
auch in diesem Stücke nicht alles klar und
deutlicherhellet, sondern noch verschiedenes
übrig verbleibet, davon man den Grund
nicht eigentlich anzeigen kan. Es scheinet
doch aber vermut hli eher, daß vielerlei) Thei¬
le der Dampfte in besonderen Orten anzu- ^
treffen, die sich nach und nach entzünden: '
weil man so besser begreiffen kan, wie sich >
das Gewitter mit denWolcken fort beweget
und schwache und starcke Blitze mit einan¬
der abwechseln- ^

WarmA ^2. Alles Feuer leuchtet und zwar
der Blitz um soviel starcker, je reiner und dichter die
sehr helle Flamme ist. Da nun der Blitz eine Flam-
ttkkrchtet. meist, die aus würcklicher Entzündung i

schweefelichter und anderer, vermuthlich
falpetrichccrund saltziger Dunste entstehet
(§.Z2i): so ist auch kein Wunder, daher
starck leuchtet, zumahl da die subtilen und :
in der Menge vorhandene Ausdünstungen
eine reineund dichte Flamme machen müs¬
sen, als wo nichts als solche Materie vor- ^
Handen, die sich in Flamme verkehret, nicht
aber allerhand grobe und unverbrennliche

mit
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mit untermenget ist, wie wir ctwan bey un¬
serem Feuer in der Küchen antreffen. Weil
bey nächtlicher Weile, sonderlich, wenn es
recht finster ist, ein schwaches >'ichrWe¬
cker aussiehet als bey Tage; so kan
auch der Blitz bey Nachte und da der Him¬
mel mit sehr dicken finstern Wolcken über¬
zogen ein helleres Licht geben, als bey Hellem
Lage. Wiederum wenn das Auge :n ei¬
nem schwachen Lichte oder gar im Finstern
ist, und es kommet u nvermuthet ein starckev
Blitz; so wird es dadurch geblendet. Und
dieses ist auch die Ursache, warum derBlitz
dasselbe blendet. Wenn wir den Blitz
nicht selber sehen, sondern nur das Licht,
wasvonihm sich ausbreitet; so sagen wir:
es wetterleuchte. Man siehet es unkcr-
weilen von weitem wetterleuchten und höret
nicht dabey donnern, sonder Zweiffel weil
das Gewitter von uns zu weit weg ist.

§. zr;. Wenn es aber nichtzu weit weg Warumb
ist; so höret man es donnern, nachdem escs bey .
wettergeleuchtet. Der Donner ist nichts den DlL-
anders als ein grosser Knall,der in der Luffr^,^^
erreget wird. Das Prasse! Gold und '
KnalbPulver weiset es aus (§.17. 18.1.
UlNxper.),daßeine sich schnell ausbrei¬
tende Flamme , indem sie durch die Lufft
fäbret, einen ftarcken Knall erregen kan.
Dcrowegen ist es nicht Wunder, daß auch
derBlitz einen solchen Knall erreget, den

Ee ; wir
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wir den Donner zu nennen pflegen.Hd
siehet man eben aus dem mit dem Blitze
vergesellschafftemDonner,daß die Flamme
eine Krafft haben muß, dadurch sie sich
schnelle durch die Lufft ausbreiterund in ihr
zugleich etwas feyrr muß, welches den subti¬
len Cörperlein der Luffr eine dergleichen k
schnelle Bewegung mittheilen kan, als zu
dergleichen Krachen erfordert wird (§« 6.7.
Iv.1. Ill.blxper.).

Wieweit §. Z14. Der Schall beweget sich inner-
^ Gc- 21 Secunden bey nahe eine grosse
weg E deutsche Meile (H.n.D.H. klcrpsr.), das' Licht hingegen mir einer solchen Geschwin¬

digkeit, daß eine deutsche Meile für nichts
zuochken(tz. 121). Und dieses ist die Ur¬
sache, warum es vorher blitzet, ehe es don¬
nert. Je spater der Donnerschlag aufden
Blitz folget,je weiter ist die Gewitter-Wol-
cke zveg: je geschwinder'es aber auf das
Wetterleuchten donnert, je naher ist das
Gewitter. Weil man nun annehmen
kan, daß das Licht in dem Augenblicke bey ,
uns ist, indem der Blitz die Wolcken durch¬
bricht^. r 21); so ist die Zeit, welche vor¬
bey streicht, ehe auf das Wetterleuchtt
der Donnergehöret wird, die gantze Zeit,
welche er zubringet, ehe er von der Donner-
Wolcke zu uns kommet. Derowegen
kan man urtheilen, wie weit die Gewitter-
Wolcke von uns weg ist, wenn man die
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Zeit mercket, welche zwischen dem Blitze und
demDonncrschlage vorbey streicht: denn
5 Secunden geben bey nahe eine Viertel-
Meile. Weil nun der Pulß Schlag fast
eine Secunde ausmachet; so kan man 5
bis s Pulß-Schlage für eine Viertel Meile
rechnen, wenn man die Weite des Gewit¬
ters nur beylauffig mcrcken will. Es hat
dieses den Nutzen, daß man sich die Gefahr
des Gewitters nicht grösser oder auch ge¬
ringer vorstellet, als sich gebühret. Da wir
sehen, daß die Gewitter nahe sind, wo der
Schlag bald aufdcn Blitz folget; die aber
weitweg, wo der Donner erst eine Weile
darnach gehöret wird: so siehet man auch
die Ursache,warum die ersten Gewitter bey
uns einschlagen, die andern hingegen nicht,
sondern an Orten, die von uns Viertel-
Meilen, halbe Meilen und weiter weg lie¬
gen.

§.;r;. Die Alten haben erdichtet, daß OS es
harte langlichte Steine mit einer grossen
Geschwindigkeit durch den Blitz herunter^'/
getrieben würden, wenn das Wetter ein-"
schlaget, welche sie Donnerkeile gcnen-
net, indem sie ihnen bey nahe die Figur eines
Keiles zugeeignet. Sie sind dazu bewo¬
gen worden, indem sie die wnnderbahre
Würckung betrachtet, die das Wetter, wo
es eingeschlagen, verrichtet, z.E. das gan-
hehöltzerneBalcken zersplittert und starcke
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eiserne Grabe, oder anderes Eisen-Werck
«n Schlössern krum gebogen worden. AI-
lein zugeschweigen daß, was man insge»
mein einzuwenden pfleget, man gar nicht
siehet, wie ein so dichter und schweem
Grein, dergleichen die vermeinten Donner- !
Keile sind, oben in der leichten Luffl könne '
erzeuget werden , so siehet man aus den ^
Personen,die vorn Donner erschlagen wc» l
den, daß kein solcher Keil in sie gefahren, in«
dem man ossr nicht die geringste sVerwun- ^
düng an ihrem Leide erblicket. Ein sogrosser
keilförmiger Stein aber müste eine überaus
weite Wunde machen, wo er hineinführe, ;
Ja wenn wir genauer erwegen werden,was
das Wetter anrichtet, wo es einschlaget; so ^
werden wir wenig Trost in den Donner-
Keilen finden, wenn wir werden begreiffen
wollen, wie es zugehet.

blsscL Wir haben schon in den Versn«
^cuer j,i chcn gesehen und auch auf eine begreifflicht
schne'.ler Weise erkläret (§.127.128I.H.Lxpsr.), ,
Vcwe- daß das Feuer,welches bey einem Becker in ,
gmia sol- Breßlau aus dem Back-Ofen gelauffen, e-

ben ^ gehaufet, als wenn das Wetter ein- .
wie der geschlagen hatte. Und Herr HossRath
Blitz hei- Hsffmann hat (a) einen fast gleichen Zu»
vorbrin- fall erzehlet, der sich A. 1698 in derÄpoche»
gen kan. cke

(a) in obtervgr.?bviico-Lli^iiiLl 8 lib.z.ob-
icrv. 1ZP.Z40.
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ckezuZellerfeidaufdem Hartze zugetragen,
da er selbst alles in Augenschein genommen.
Eswurde.nemlicheinestarckeRetorte mit
bäil'amo iulpburis feste verstopfst in
Sand gesctzet und ihr zustarck Fcuer gege¬
ben, daß sie mit einem entsetzlichen Krachen
zersprang. Der Junge, welcher im Hoffe
bey dem Mörser stund, siel davon wieder die
Wand, als wenn er gantz ohnmächtig wa-
rc. Ein anderer, der in dcr HoffThüre
stund, fiel nieder zu Boden. Als man in
das l^borrirorinm oder die Werckjkat
kam, sahe man daselbst die halbe Retorte im
Sande liegen, der andere Theil mildem
Halse war durch die Küchen Fenster in
Host geflogen und hatte sie ausgeschmissen
und zerbrochen. Hierinnen zeiget sich eben
noch nichts sonderliches: denn es kommet
alles mit dem überein, was die Versuche zei¬
gen, da entweder eine Kugel durch die er-
hitzteLufft s§.i6l.l!1.Lxper.), oder ein
grosses Glaß durch einen entzündeten
Dampffzersprungen(§. 14,'IA I.Lxper.).
Es traget auch dieses noch nichts zu Erklä¬
rung der Würckungen des Blitzes bey, als
mit denen es keine Aehnlichkeit hat Allein
was nun weiter folget, ist eben dasjenige,
warum ich diesen Zufall hieranführe.Denn
indem die Retorte mit solchem Krachen zer¬
sprungen und der darinnen enthaltene bal-
lsmus tulxsturis rerebinrlrinaruZ (der

nichts
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nichts anders ist als Terpentin-Oele, da»
rinnen Schwefel aufgelöset worden) sonder
Zweiffel entzündet worden; finddurchjdcn
grossen Knall die Keller Thüre und noch ei¬
ne andere, die aus dem Keller in das b.gbc>- !
rarorium gehet, erbrochen worden.Die !
Keller-Thüre hat es mit einigen Töpffen ^
und Schüsseln aus der Küche in den Hoff !
geschmissen und von der andern Thüre ein
festes Schloß weggerissen. Aus dem Keller
gieng eine Wendel-Treppe in ein Gemach:
dessen Thüre hat es gleichfalls aufgerissen
und allerhand Gefasse von Porcellain, so
aufgestürtzet war, nieder auf den Boden
gemorsten, andere aber dazwischen unbe-
schädiget stehen lassen. Die beyden Fen¬
ster in selbigem Gemache hat es mit den
Rabmen fort in den Hoff geführet. Die
Fenster bey der Thüre, die aufdie Gasse ge¬
het, hat es ausgeschlagen, ohne daß die
Rahmen beschädiget worden.In einem en¬
gen Gemache hat es die unteren Breler auf¬
gebrochen und die Einfassung der Thüre
niedergerissen, auch die Fenster nicht unbe-
schädiget gelassen. Es hat über dieses die
Thüren in der Kammer, wo die gebrandten
Wasser verwahret werden, und davon eine
in die Apothecke gehet, eröffnet; in der Apo-
checke selbst? aber bloß die Fenster aufge¬
macht und beschädiget, doch nicht mit sich
fortgeführet. Weil nicht eigentlich be-
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schrieben wird, wie die Gemächer, welche
etwas erlitten, an dem I^dorarorio gele¬
gen; so lasset sich auch hiervon keine so um¬
ständliche Erklärung als von dem so ge-

^ nannten WolsseG. ir8l. II. Lxper.) ge-
! ben. Unterdessen siehet ein jeder, daß die
> Retorte durch die ausdehnende Krafft der
! in ihr starck erhitzten Lufft zersprungen (tz.
> i6l.11Hxper.)unddiese die ennündere
^ Flamme zugleich schnelle durch die Lufft ge-
j trieben. Diese Flamme hat die Lufft in
! der Werckstat ungemein erhitzet und da¬

durch ihre ausdehnende Krafft gewaltig
! vermehret(§.iZzi.I. Lxper.), auch ist

durch den starckcn Knall die Lufft sehr zu¬
sammen gedruckt (§.n 1. H. Lxper.) und
ihre ausdehnende Krafft vergröffert worden
s§.i rzl.I. Lxper.). Wir finden dem¬
nach nichts, als eine Verstärkung der aus¬
dehnenden Krafft der Lufft in einem ver¬
schlossenen Orte, was durch den Sprung
der Retorte und die Entzündung der darin¬
nen enthaltenen Materie hat können zuwe¬
ge gebrachtwerden. Und demnach ist kein
Zweiffch daß alles', was geschehen, durch
diese Krafft geschehen sey. Und in der

! That finden wir auch nichts, welches eins
andere Ursache erforderte, als eine mit Ge¬
walt auskostende Krafft. Thüren und Fen¬
ster,die erbrochen und zum Theil mir fortge¬
führet worden, haben sich der Lufft wider¬

setzet,
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setzet, die mit ihrer ausdehnenden Kraft sich
durch einen grossem Raum auszubreiten
gesucht. Woraus man erstehet, daß die
Krafft der Lufft starcker muß gewesen seyn !
als der Wiedcrstand, den sie bey Thüren !
und Fenstern gefunden. Denn sonst wäre '
es bey einer blossen Erschütterung geblieben.
Wenn umbstandlichcr wäre angemmket '
worden, wie die Thüren in Ansehung des '
I^aboracorii waren eingehänget gewesen,
auch was es sonst für eine Beschaffenheit
mit ihnen gehabt; so würde man alles ge-
nauer erklären und völliger begreiffcn kön¬
nen, wie die Lufft durch ihre ausdehnende
Krafft dergleichen anrichten können. Al¬
lein in Ermangelung geiiungsamerUmstän-
de müssen wir es dabey bewenden lassen,
midist uns genung, daß wir hier augen¬
scheinlich sehen, wie eine kleine schweefelich-
teFlame die Lufft so starck machen kan, daß
sie in einem Augenblicke solche Dinge ver¬
richten mag, dieman nicht anders als mit
der grösten Gewalt ausrichten könnte. Da
wir bey dem Gewitter auch nichts weiter
antreffen, als eine schweefelichte Flamme,
die sehr helle mit sehr grossem Krachen durch
die Lufft fahret; so dienet dieser sonderbah-
re Zufall in so weit zur Erläuterung des
Wetters, so einschlaget, als wir daraus ge-
wis sind, daß die Lufft durch die Entzün¬
dung einer schweefelichten Materie, davon
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die Flamme schnelle durch die Lufft fahret,
eine unglaubliche Kraffterhalten kan, wo¬
durch sie in denen ihrer Bewegung wieder*
stehenden Cörpern eine ^ derselben gemäße
Würckung hervorbringet. ^

§. Z27. Wenn wir n un erklären wol- Woher.
! len, woher der Blitz und Donner /eine ^E^
' Kraffc hat,dadurch er in diejenigen Corper Don-

würcket, die er rühret, so siehet man garnerwet-
bald, daß, da der Blitz ein dichtes und sub- Lers kom*
MFeuer ist, so sehr schnelledurch die Luft men.
fähret,und der Donner ein grosses Krachen,
so in der Lufft verursachet wird, die Wür-
ckungen des Donner-Wetters von drey-
erlcy Art seyn müssen. Einige verrichtet
dasDonner-Wetterdurch die Krafft des
Feuers, an dere durch die Krafft des Knalles
noch andere und zwar die meisten durch die
ausdchnendeKrafft der Lufft,wovon abson¬
derlich der so genannteWoiff(H.i 27B.il!.
Lxper.)und der vorige Aellerftldische Zu¬
fall in der Apothecke (§. 127) Zeugnis
ablegen. Es erlanget aber die Lufft
durch den Blitz aus zweyerley Ursachen eine
grosse und fast unglaubliche Krafft. Indem
der Donner Strahl durch die Lufft schnel¬
le durchfabrct, stößet er sie durch seine aus¬
breitende Flamme vor sich vorher, indem sie
nicht so geschwinde zur Seiten ausweichen
kan,und durch seine Hitze erwärmet er sie.

(?^) Ff §.zri
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Wasdcr §.Z28. Von dem Feuer des Blitzes ^

kommet es her, daß das Donner, Wetter '
scinFeuer anzündet, wo es einschlaget und zwar bren-
verrich, net es nur an den Orten,wo der Blitz durch-
tet. fahret. Ja wenn wieder bald daraufuoch

ein Schlag hinten nach geschiehet, daß das
Feuer wieder verlöschet; so siehet alle Ma-
terie, wo der Blitz herunter gefahren,
schwach aus und kan man daher die Spur
desselben nach diesem finden, wenn man ab
les was der! Blitz verursachet, in Augen¬
schein nimmst. 7iho?'t-^erzehlet(r>,daß
den z Dec.A. 1710 nach dem alten Calen-
der das Wetter in Engelland einem Gärt¬
ner, der eben aufdem Wege war, so starck .
in die Augen geleuchtet, daß er sich nicht
anders eingebildet, als wenn ihm die Haa-
re brennten und das Gesichte verbrandt
wäre. Ja das blosse Wetterleuchten ha¬
be ihm auch endlich den Stab angezündet,
den er in der Hand hatte. Man siehet hier¬
aus, daß sich unterweilen der Donner- ^
Strahl zertheilen muß und die ausgebreite¬
te schwcefelichte Materie nieder zu Boden
fallet. Denn alsdcnn hat sie nicht mehr
so viel Krafft, als wenn sie in einem bey ein- i
ander ist, kan doch aber wohl hin und wieder
noch so häufig bey einander seyn, daß sie ^
eine Materie., die sich leicht anzünden
lässet, würcklich anzündet. Ich entsinne

mich
(»)klül.IrrmLÄA.iblmir. ZZ14).Z20
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mich, daß ich noch in meiner zarten Jugend

in Breßlau wahrgenommen, als last die

gantze dkach^ durch ein sehr hefftiges Gewit¬

ter war, welches auch in der einen Vorstadt

einschlug und anzündete, daß, ss offte als

es blitzete, das Feuer gleichsam von Himmel

hernieder aufdic Erde fiel und das Licht ei¬

ne Weile aufder Erde sitzen bliebe, ehe es

vcrgieng. Und ich finde, daß

in Engelland den >6 Jul, A. 17^8. (b) e-

ben dergleichen angemerckt. Das Licht

ist sonst in einem Augenblicke weg, bleibet

auch nicht auf der Erde sitzen. Deswe¬

gen muß in diesem Falle mit etwas von ei¬

ner brennenden Materie herunter gefallen

seyn, welche das Licht so lange unterhalten,

biß sie verlöschet. Es ist wohl nicht zu

leugnen, daß, wie ich das Wetterleuchten

gleich einem bernteder fallendemFeuer gese¬

hen, das Licht kaum eine oder die andere

Secunde auf der Erde sitzen geblieben: al¬

lein es war doch mercklich, daß man unten

das starckere Licht sthen konnte. Ja man

sahe auch recht das starcke Licht sich nieder-

smcken und aufder Erde gleichsam ausbrei*

ten. Es mcrcket eben dieser L>/^>?Er,r

anchaß, da dazumahl einer von dem Don¬

ner erschlagen worden, der Blitz die Haare

hinten an dem Nacken versenget, ohne daß

Ff r die

(lg)l?lül,1 rsnuM Hi6. g. I Z7<
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diePeruque davon einigen Schaden ge¬
nommen, die er offen gehabt. Die Flam¬
me des Blitzes beweget sich sehr schnelle:
pine Flamme zündet in solcher Bewegung !
nicht an, wo sie darüber wegfahret; son¬
dern diejenigen Cörper leiden nur Anstoß !
von ihrer Gewalt,die ihre Bewegung durch !
ihrenWiedcrftand hemmen,Wen munden
Fingcrschnelle durch die Flamme des Lich¬
tes beweget, wird er nicht verbrandt. Ein
Holtz, damit man durch die Flamme eines
starken Feuers durchführet, wird nicht am
gezündet, noch versenget, woferne nicht et--
wan kleine Faserlein hin und wieder anzu¬
treffen sind, welche der Flamme starck wie-
Verstehen. Derowegen verletzet auch der
Blitz keinen Cörper, er mag so verbrennlich
seyn als er immermehr wtll, wo er über des¬
selben Fläche nur weg streichet: wenn er
sich aber gegen sie beweget und von ihr in
seiner BewegungWiederstand findet, so
zündet er erst an. Herr Scbeuchzer, der
in Sammlung der Natur- Geschichte sich
sehr eifferig bezeiget, erzehlet (c), daß der
Blitz, indem er vorbey gefahren, 4 zinnerne
Schüsseln hin und wieder an dem Rande
und in der inneren Flache angeschmoltzen. t
Die Sachen schmeltzen von der Warme

s§55)

(->) Sammlung von Natur-und Medici»-^
schichlm^.i7i8,x.-oxv >
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(§.5? ) und, wenn diese sehr groß ist, wie
Brenn-Spiegel undBremi Gläser esaus¬
weisen (tz.i z6.,z8 'IM!. Lxp.)üugenbltck-
lich.Da nun der Blitz eine Flame ist,die aus

! Entzündung subtiler Dünste emstehct (§»
! Z21); so muß auch dessen Wärme starck
! und durchdringend seyn und daher eben

dasjenige verrichten, was anderes Feuer
von gleicher Art thut. Daswunderbahr-
sie, was man von demSchmeltzendurch
den Blitz zuerzehlcn weiß, ist dieses, daß un¬
terweilen derBlitzSachen soll gesehmoltzen
haben, ohne das Behältnis zuverletzen, un.'-
erachtet es aus einer verbrennlichen Mate¬
rie bestehet, als z,E. einen Degen in dev

! Scheide,das Geld im Beutel rc.Die Sa¬
chen schmeltzen nicht durch die Flame, son¬
dern durch die Warmerhingegen was nicht-
vom Feuer angezündet wird , dasselbe wird
durch die Warme angezündet, wofcme es
nicht Materien sind, die sich im fthmeltzen-
entzünden, als wie der cLchwefel. Die
Warme fahret sehr schnelle aus der Flam¬
me in Cörper, die sie berühret, und dringet
darein nach einer solchen Proportionwie
sie geschickt sind selbige anzunehmen (§».
76.). Die Flamme, wie wir erst gesehen^
zündet mir an. wo sie in ihrer Bewegung
Wiederstand findet. Derowegen wenn
der Blitz an der Degen Scheide vorbey
streichet,.so kau er sie nicht anzünden: dessen

F f z» un-
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ungeachtet kan die subtile Wärme durch
die Scheide in die Klinge dringen, welc^
in einerley Warme mehr annimmet alsdie !
Scheideund davon schmcltzet. Wir ha, ^
den fast ein ähnliches Exempel in der Kunst, ^
wenn wir eine b!,n)crne Kugel in einem Pa, !
piere, welches wir darum getvickelc, über >
dem Richte schmeltzen ^ ohne daß dadurch
das Papier verletzet wird. Ais den y.Aug.
1707 das Wetter in der Nacht in einem
Orte in Irrland einschlug, da der Blitz
durch die Feuer Mauer in die Küche fuhr,
aber nicht zündete, war nicht allein die Kü'
che, sondern auch die anliegende Kamervoll
Dampffund Rauch und roch starck nach
Schwefel (cl :dum da der Blitz nichts M
ders als eine Menge entzündeten Schwcst
ftls und anderer Dampffe, als e twan Cal'
pecers und dergls chen ist (;.z 2 r),die Flam-
me aber die entzündeten Materien nicht zer¬
nichtet, sondern nur in der Lufft vertheilet
(§-8 s W ll. krxper.); so muß die schwer«
felichte und anders Materie, die noch nicht
durch die Flamme genung aufgelöset wer,
den und in einem verschlossenen Raume
keine Freyheit hat sich auszudehnen, aller«
hings einen Dampff verursachen und zwar
um so vielmehr,wenn darunter Materie ist,
die sich »licht vor sich entzündet. Denn so sc»

( 2 ) küll. Iranb. dluiN.Z iz.p. z6
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Heu wir, daß aus dieser Ursache, weil der
Salpeter, die Haupt-Materie unter dem
Pulver(§.?i ^rri!!.), sich nicht vor sich
entzünden lasset, wenn es angezündet wird.
Esmercketauch Herr Schcucbzer(o) an,
daß es in dem Hause, wo das Wetter ein*
Ze chiagen, bis aufden folgenden Tag nicht
nur nach Schwefel/ondern auch nach Sal¬
peter gerochen. Daß aber der Blitz , in¬
dem er von einer Sache vorbey fahret, viel
Warme fahren lässet und ihr mittheilet,
wiewir vorhin angenommen, bekrafftiget,
was übermahl Herr Gcbcucbz-r erzehlet,
daß daöWasscr in einem Glase warm wor¬
den, als der Blitz eine Magd am Arme ver¬
wandt, als wenn siemit heisser Butter be¬
gossen würde, da sie an dem Brunnen stund
und das Glaß mit Wasser in der Hand
hatte.

§. zry. Der Donner ist nichts anders Wör-
alseinstarckerKnall / dergleichen ein Stü- ckungdcs
tke von sich hören lasset, wenn es gelöset ^"""'^
wird. Derowegen wo das Wetter An¬
schlaget, können eben solche Würckungen
von dem Donner erfolgen, als von einem
grossen Knalle und Krachen observiret wird,
wenn man ein Stücke in der Nahe löset.
Nunistbekandt,daß von grossem Krachen
der gelöseten Stücke nicht allein Fenster

Ff 4 und

(e) Breßl. Sammlungen Wc.cit.x.iozi.
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und andere Sachen starck erschüttert wer-
den; sondern auch gar die Gewölbe sprin¬
gen, wie man vor diesem unterweilen in den
Festungen erfahren, da man noch Casemat-
ten, das ist, unter dem Walle gemaurete
Gewölber gehabt, daraus man den Graben
bestrichen. Derowogen kan auch der
Donner in einem Gebäude dergleichen ver¬
ursachen. Menschen werden durch das
Krachen eines gelöseten Stückes belaubet i
und wenn es unvermuthet geschiehet und sie
von furchtsamer Art sind, erschrecket, daß
sie halb todt dahin fallen, oder wenigstens
aufeineWeile gantz von sich selbst kommen.
Und daher kan auch das Krachen des Don,
riersin der Nahe dergleichen Würckungen '
haben. Wir finden auch einige von sol¬
cher Art von denen angemercket, welche die
Begebenheiten bey Donner-Wettern auf¬
gezeichnet. A.E. AlsA. 1717 dein Int.
dasWetterzu Hamburg in den St. Pe»
ters-Thurm einschlug, ertaubet« es einen
jungen Menschen von 14 bis 15Jährender
aufeinem Sessel schlummerte, daß er ohne
Sinnen und Verstand blieb, biß er nach
einiger Zeit wieder zu sich selbst kam, da man
ihn mit grosser Mühe durch gute Artzney
wieder zurechte gebracht hatte (a). Als das '

<»)Drcßl Sammlungen der Natnr- unb Kmib
Geschichte A.I7I7.P.6L
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Wetter t 1717. in eben dem Monathe zu
Eperics in Ungarn in den Kirch>Thurm
einschlug, fiel ein 8ru6iolus, der an dem
Fenster des Thurmes stund, wo der
Blitz hernieder fuhr, darnieder als wenn
ertodwäre: da man ihm aber die Ader öf-
riete, kam er wieder zu sich selbst (K). Glci--
chergestaltwurden zu Dublin in Schott-«
land ein Mann und Weib, die der Don¬
ner rührete, taub und stumm (c).

§.;zo. Die gewaltigsten Würckungen Wär-
verrichtet das Donner-Wetter durch die cknngcn
vermehrte ausdehnende Krafft der Lufft.^sDon«
Denn dieselben erfordern weiter nichts
eine gewaltsame Krafft, der sie zu wieder-durchdie
stehen nicht vermögend sind,und dergleichen Krafft
können wir bey dem Donner-Wetter nir-dcrLufft.
gends finden als in der Lufft s§.z2i)chaben
auch um soviel weniger daran zu zweiffeln,
jemehr wir davon durch das Breßlauische
aus dem Back--Offen gelauffcne Feuer (8.
r r8l.l l.Lxp.) und durch den Aellerfi'ldU
scheu Zufall (H.zrs) vergewissert wer¬
den. Es behalt aber der Blitz seine Krafft
die Lufft, wo er durchfahret, zuerhitzen und
zusammen zu drucken,folgends ihre ausdeh¬
nende Krafft zu vermehren (H Z2.7), so lan¬
ge die Flamme bey einander bleibetund sich
nicht zertheilen kan. Und da es in starcker
Bewegung ist,suchet er eben überall im Ge¬
bäude seinen Ausgang: wenn er ihn nun

Ff-; nicht
(b)Ibiä.p.66. (c) Ibiä.p.157
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nicht findet, so fähret er aus einem Orte in
-enandernund richtet dadurch so viel Un¬
heil an. Indem Hamburgischen Gewit¬
ter zerschmetterte -er Blitz den Zeiger an der
Uhr in 2 Orten und zerspaltete ?. Balcken,
woran die Glocken hingen. In dem zu E-
peries zersplitterte es einen Sparren von
dem Dache und stürtzte eine Reihe Ziegel '
herunter. Er zerbrach ein eisern Rad an
der Uhr bey dem Zeiger und rieß einen
Eckstein aus der Mauer. In demWecter
zu Zürch, davon wir vorhin (H ;r 8 ) geredet,
schlug der Blitz die nördliche Kappe der
Feuer Mauer herab, in dem obersten Ga-
den unter dem Dache zersplitterte er einen
höltzernen Fenster-Rah uen in lauterStü-'
cke, in der Küche zerschlug er den Camin und
warf die Steine über den Herd, drucktedie
Glaß-Scheiben im Fenster auswerts ohne
das Bley zu verletzen,in den Fenster-Laden
machte er ein Loch und fuhr dadurch in die
Stuben, zerschmetterte daselbst die Glsß-
Scheiben und machte einen Riß in die
Mauer, in der Feuer-Mauer schlug er das
aufgehangene Fleisch herab und begrub es
unter Ziegel Graus, den Bratspieß drehete
es in lauter schlangenförmige Circul, die
thönerne Gefasse mit den Bretern worden
zerbrochen, das Gewölbe ward zerrissen. ^
Wir könnten mehr dergleichen Art Wnr- ^
ekungen anfuhren, wenn es nöthig wäre.

Den«
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Denn wir treffen ihrer allein noch eine ziem¬
liche Anzahl sowohl in den Breßlauischcn
Sammlungen, als auch den Brunssciio-
nibus^nglicsnis an und,was in den letz¬
tem davon zu finden, haben I^o^vchorp
(e und Uorre( 5 )in ihren kurtzen Begrif¬
fen dieser Schrifften in ein Capitel zusam¬
mengebracht.

§. zzi. Unerachtet die angeführten Daß der
Würckungen des Blitzes von denen nichtBiitz
unterschieden sind, welche die Lufft bey dem"u"m
aus dem Back Offen lauffendem Feuer und^'^E
dem entzündeten dalbam» ürl^nuris re
rebinrhinaro verrichtetet, (tz.zzs); söget,
können wir doch den Blitz selbst nicht gantz
davon ausschlieffen. Denn wir fin¬
den, daß Gewalt gebraucht worden, wo er
hingefahren, an denen Sachen, die seiner
Bewegungwiederstanden.Samukt/l 4o-

der den Weg des Blitzes, der A.
1707 m Jrrland eingeschlagen, genau für-
gezcichnet,hat gewiesen, daß der Blitz da
Gewalt gebraucht, wo er Wiederstand ge¬
funden. Er stieß an das eine Ende der
Feuer-Mauer und rieß das Gesimse mit ei¬
nem Theil Ziege! hinab. Von dar fuhr

er
(c) ?UNc>sopUic,t IrrniLÄ. sbriaK'N Vol. 2.

L tec^c).
(5) ?Klivs. V»I. i.sart.z.v.

i;v, ä: teaa.
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er in einer geraden Linie wieder das Dach
undwarfdaselbsidieZiegel herab, daher
aufdenBoden kommen konnte. Er durch,
brach den Boden und beschädigte alles, wo
er anstieß. Wir haben dergleichen auch
schon vorhin (Z.z zo)wahrgenommen.Der
Blitz ist eine Flamme, die mit einer Kraß
versehen sich auszubreiten, und wird durch
die ungemcin geschwindeBewegung zusam¬
men gehalten, daß sie sich nicht zerstreun,
kan ^H.cir.). Eine Materie, die schnclle
beweget wird, hat eine grosse Krafft, ob sie ,
gleich an sich nicht vielRaum erfüllet,und es
ist glaublich,daß auch viel Materie, die wer-
halb den Zwischenraumlein der Flamme ist,
mit durch dieschnelleBewegung dahinMis-
sen wird u. solchergestalt die eigenthümliche
Materie nicht eine geringe Grösse erhalt l§.
i z). Und demnach besitzet auch der Äitz
an sich eine grosse Krafft, damit er Gemalt
ausüben kan. Zu dem wissen wir, daß die
Flamme des entzündeten Pulvers wegen ^
seiner ausdehnenden Krafft grosse Gewalt
ausüben kan, und demnach finden wir ka¬
uen Grund,warumb wir demBlitzederM.
chen absprechen wollten. Freylich ist wohl
wahr, daß die Lufft von dem Blitze eben da,
hin geflossen wird, wo er hinfahret und da,
her ihre Gewalt auch dahin erstrecket: al¬
lein deswegen können wir dem Blitze seine
Krastt nicht absprechen, sondern wir erken,iien
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nen vielmehr, daß erste mit der versiarckten
ausdehnenden Krafft der Luffc vereiniget.
Wenn aber an anlegenden Orten, wo der
Blitz nicht selbst hin kommet, und an solchen
Sachen, die er nicht selbst berühret, Ge¬
walt geschiehet; so hat man es der Lufft
allein zuzuschreiben. Hieher gehöret un¬
streitig die gantz sonderbahre Würckung des
Blitzes, die er A. 1718 im Monathe Iu-
mozuPritschwalck in der Prcgnitz gehabt
(b). Als das Wetter in das Haus ein¬
schlug, jedoch nicht zündete; fielen ir.
Schaafe, die sich für dem Regen an das
Hausretiriret hatten, als todt darnieder
und blieben auch 8 davon würcklich todt.Als
nun arme Leute dieselben schlachteten und
das Fleisch kochen wollten, funden sie, daß
all) Knochen, gleich als wenn sie im Mörsel
zerflossen waren, zermalmet und überall ms
Fleisch vertheilet waren, und konnten nicht
einen Mund voll davon genießen. Hiev
findet man eine grosse Gewalt, welche
die Schaafe über und über angegriffen und
die Knochen insgesammt zerschmettert.Der
Blitz kan dieses nicht gethan haben ; denn
wenn er sich so sehr ausgebreitet hatte, wäre
ihm alle Krafft entgangen , alsdie erbloß
deswegen hat, weil die Materie durch die
schnelle Bewegung zusammen gehalten

wird,

(K) Breßl.Sammlungen 171T p. uz?, us-
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wird, daß sie sich nichr ausbreiten kcm l§.
? zo). Wenn sie sich durch einen grossen
Raum zertheilet, verlieret sie die Geschwin¬
digkeit ihrer Bewegung und nut ihr ihre
Krcifft. Derowegen bleibet nichts übrig
als die Lufft, welche durch den Blitz eine so
grosse Krafft erhalten (§.Z27),, dem wir
diese Würckung zueignen könnten.

Von Man findet auch hin undwieder,
Fencr- daß erzchletwird,als babe man brennende
Kugeln, Kugeln vow Himmel fallen gesehen,die aus
die von her Erde zersprungen und öffkers wie der
dcm^'.nn Blitz angezündet. Dergleichen hat man

^ denloAug.AbendsumhalbyUhrA.i?^
in Schlesien und andern Orccn vom Him¬
mel herunter fallen gesehen und zwar mit ei¬
ner über die maaffen grossen Geschwindig»
keil (a). Im herabfallen schiene sie zuzer-
springen und daurete 15 bis 20 Secunde.
Sie zog einen langen lichten Schwentz
nach sich, welcher noch eine Zeit nch der
Verlöschung in Form eines jweißlichten
und leichten Streissens zubemercken war.
Die Lufft ward so starck erleuchtet,daß mau
meinte es gienge eine starckeFeuers'Brunss
auf. Bey dem Herabschicssen börete man
gar kein Geräusche und der Himmel war
UeyNord Nord-Wesi-Winde gantz helle.
InBreßlau,wo man diesen Feuer Ballen

(->) Breßl. Sammlungen 157- ^
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so observiret, wie jetzt gedacht worden, sind
diegantze Nacht durch ungewöhnlich viel
Sterne herunter gefallen. Es wird ver¬
sichert, daß man diesen Feuer - Ballen auch
inden Fürstenthümcrn Schweidnitz, Glo-
gau, Jauer, Liegnitz, Wohlau, Oels,
Brieg rc. ingleichen in der Laußnitz!,
in Pohlen , in Reußland, Preußen,
Curland Ober Ungarn rc. aus einerley Art
zu einer Zeit observiret. Weil man es
so weit und an «gar so verschiedenen Orten
gesehen, so muß es sehr hoch MÄnoen ha¬
ben, woferne nicht etwan an vcrjchiedenen
Orten besondere Feuer-Ballen aus einerley
Art der Materie erzeuget worden: welches
»och glaublicher scheinet, als daß die dazu
nöthige Materie so gar hoch soll gestiegen
seyn, zumahl da die Bewegung von ferne
nicht geschwindescheinetsZ.yiOpr.).§F^-
^nhatinJamaica einen Feuer-Ballen
in der Dicke einer Bombe sehr schnelle her¬
unter fallen gesehen und als er den Ort ge¬
sucht, wo er hin gefallen, hat er eine Vier¬
tel-Meile von der Stadt Leute bey einer
Grube angetroffen, welche viele Neffe Löcher
gehabt, die sie mit ihren Stäben nicht er¬
gründen können, und vorgegeben, dasilbst
wäre eine feurige Kugel niedergefallen (b).

(bjklül.lranigA.bluin.zL?. y. 14z
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Einige Naturkündiger behaupten mit dem

als wenn der Blitz eine Feuer-Ku¬
gel wäre, die durch ihr Zerspringen den
Donner verursachte und wie eine Bombe
dasjenige beschädigte, wo sie hinfiele, indem
sie zerspringe.Allein gleichwie wir vorhin ge¬
sehen,daß wir die Würckungen des Blitzes
ohne dergleichen Kugeln begrciffen können
(§.z 21 öc lc;q),ja aus denUmstandencha der
Blitz seine Gewalt an vielen Ortendes Ge¬
bäudes nacheinander ausgeübet, genrmg-
sam zuerse^n, daß sich dieselben durch des
Zersprengen einer Kugel keineswcges erklä¬
ren lassen; so ist auch gar nicht glaublich,daß
in der trifft hohle Kugeln entstehen, die mit
einer feurigen Materie erfüllet sind und sich
mit Bomben vergleichen lassen, muffen wir
in denObservationen nicht den geringsten
Grund dazu finden. Es ist ein blosser
Klumpender aus schweefelichten und viel¬
leicht andern mit dazu gestritten Materien
bestehet, und wohl eben keine kugelrundte
Figur haben mag, sondern vielmehr eine
ungcfehre,wie Cörpern gewöhnlich ist, die
aus einem Haussen in der Lufft versammle-
tcr Ausdünstungen bestehet. Denn es ist
bekandt, daß ein eckichter Cörper in der
Weite rundt ausstehet, als wie ein viere-
ckichter Hchurm in der Weite für rundt
angesehen wird. Ob man gleich auch
unterweist» vorgiebet, als sey die Kugel zer-
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sprungen; so siehet man leicht, daß dieses
nichts weiter zusagen hat als daß das Feuer
sich zertheilet und von einander gefahren.
Der erste Feuer Ballen scheinet mir einer¬
ley zu seyn mit dem Feuer Zeichen, welches
A. 1721 hier in Halle gesehen worden
und davon ich schon zu anderer Zeit meine
Gedcmcken eröffnet (b)>

§. In der Lufft hat es nichts anders
als Ausdünstungen von verschiedener Art:^^"^
deswegen was in der Lufft erzeuget wird,^,,^
muß aus Ausdünstungen seinen Mprung ocr Lufft
nehmen. Was starck leuchtet, sich sehr kommen,
schnelle beweget und bald wieder vergehet,
muß aus einer Materie bestehen, die sich
entzündet, wie wir vorhin an dem Blitze (§.
z-i) ein Exempel gehabt. Denn dieses
alles sind Eigenschafften des Feuers und
in der Äfft sind Materien vorhanden, die
sich entzünden (§. cir.). Hingegen wenn
etwas in der Lufft zwar leuchtet, aber keine
schnelleBewegung hat, sondern vielmehr
lauge an einem Orte des Himmels stehen
bleibet; das ist nicht würcklich entzündet,
sondern bestehet bloß aus einer leuchtenden
Materie, die sich entzünden lasset, oder doch
mchtgnungsame Ursachen hat, warum sie
sollte entzündet werden. Cörper, die aus
Ausdünstungen entstehen, bekommen eine

Gg ohn-
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ohngefchre Figur, nachdem entweder die
Menge der Materie, oder der Wiederstaud i
der Wolcken und Lufft, oder auch die Art
der Versammlung es mit sich bringen, lind
dieses ist die Ursache, warumb die Feu- i
erreichen, die in der Lufft entstehen, aller- ^
Hand Arten der Figuren und davon ver¬
schiedene Nahmen bekommen, als bald des
fliegenden Drachens, bald eines herab fal.
lenden Sternes, bald fliegender Funkten, '
bald springender oder hüpffender Ziegen,
bald brennender Fackeln und Balcken und
so weiter fort. Von welchen allen ich
nicht nöthig erachte ins besondere zureden,
weil doch von keinem sich nichts weiter sa>
gen lasset, als daß man die gegeben^ allge- '
meine Erklärung bey einem jeden insonder¬
heit wiederhohlet. Ich erinnere nur noch
dieses, woher es kommet, daß man insge¬
mein von den Feuer Zeichen viel seltsam '
erdichtet. Die meisten, da sie in der Geo- ^
mrtrie nichtgeübet sind, haben keine allge¬
meine Erkäntnis von den Figuren. De¬
swegen, wenn sievon der Figur einer vor- i
kommenden Sache urtheilen sollen, fehlet ,
es ihnen an allgemeinen Gründen, dadurch
sie ein Urtheil zufallen vermögend waren.
Sie besinnen sich demnach bloß auf andere '
Dinge, die sie vorher gesehen, und etwas
Aehnlichkeit in der Figur mit dem gegen¬
wärtigen gehabt. Daher fället einem die-
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scs, einem andern etwas anders ein*, §.2; r.
Uer.Xund also machet einer dieses,ein an¬
derer etwas anders daraus.

§. ZZ4. Unter allen Feuer-Zeichen ist^^
von einigen Jahren her keines berühmter bring der
als der sogenannte Nord-Gehern, denNord-

! man vorher entweder gar nicht, vermerket, Heines.
! oder wenigstens nicht acht darauf gehabt,
^ vonA. 1716 an aber vielfältig obscrviret.
! Als er in crmcldetcm Jahre viele so wohl
^ iii,als ausserhalb Deutschlande, u-nd in»
^ sonderhcit auch die Inwohner unserer
! Ewdtin Verwunderung sehte, habe ich
^ meine Gedancken davon in einerllöHons

publics eröffnet und nach diesem auch zum
Drucke befördert (n). Wie dasselbe in
verschiedenen Orten obscrviret worden,
Ivirdinden hruclicorum (h) weit-
laussiig erzehlet. In ö'ngelland hat sowohl
Herr Halley dieses, als andere nach ihm
haben andere obscrviret, die aus verschiede-
»cnStücken der^'rZNRuöiionum^n^Il-

! csiminm in den SlnSzug derselben Benja¬
minzusammen getragen (e). Al-
A. 1721 in der Nacht zwischen dem 1 und
rMartii sich das Nord-Licht in einer son-

G g 2 der-
(»)Gedanckenvondcmungewöhnlichen?liLno-wenn.
ff)L. 1716.P.Z57, öo segg.
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Verfahren Gesralt zeigece; so häHsH
Johann wrlhclrn Wagner, vorher Kä-
nigl. ^ttronomus in Berlin, nun aber
krokeüor lV> 3 rkklL 08 in Hildburghau-i
sen,m diesem letzteren Orte sehr genau ob-
serviretu.mirseineObservation zugeschickt,
die ich an stac der Beschreibung dieses seit-
samenÄchtes hier einrücken will. Espra- ^
sentirete sich Abends um 8 Uhr ein grosser
und ziemlich breiter Heller Bogen m s
Nord ?Osi ohngefehr biß West gen Süden, s
SeinMittel oder seine Höhe reichte fast bis s
an die ; die Schenckel bis an ^
Horizont und waren unten mercklich l
breiter. Der Raum innerhalb dem ^
Bogen war gantz dunckel und darin- "
nennoch ein a uderer kleiner hellerBogencher ,
nicht den Horizont erreichte. Uneracbltt !
innerhalb den Bogen der Hi mmel viel dun« ^
ckeler war als an andernOrtcn,sokonte man ^
doch darinnen,wie auch irr den heüenBogen
selbst die Sterne sehen,ja so wohl die grossen
als kleinen aufdas deutlichste unterscheiden
Aus dem oberen Bogen fuhren öffters^hier
und da rveißlichte Strahlen als Säulen
gleichsam wie Raguetcn in die Höhe und
stiegen zum Theil ziemlich hoch. UmbiZ
Uhr und etwas darüber fuhren aufeinmahl
so viel rvcisse Strahlen dicht an einander
auf, daß sie als Pallisaden nach einander ^
Wegstunden, und geschahe der Anfang von
dem West Ende. Man sahe dergleichen
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auch noch einmahl um halb 12 Uhr,da mitl¬
itt Weile immer bald da, bald dort sich ein-
tzck zeigetm.. Alle mit einander daureten
nur eine kurtze Zeit; wehrender Daure
haben sich einige von Westen gegen Osten
etwas fort beweget. Der Wind aber was
dazumahl Ost. Um 12 Uhr schiene der
Himmel gleichsam in weiche Flammen zu-
gerathen und zu brennen, und ihr Lodern

.sahe aus als wenn derWind auf dem Fel¬
de die Aehren an den Halmen beweget, so
bald reisten wollen, nur daß die Bewegung
hierviel schneller war. Oeffters entstun¬
den hier und da, wo die Sterne am Helle-
sien gläntztcn, kleine Blitze ober wcißlichtL
und blaulichte Flammen, welche augen¬
blicklich verschwunden: die lodernden.
Flammen aber fuhren bis über das Zenich
weg und kreutzcten sich daselbst. Der gern-
tzeHimmel war rein von Gewölcke, der
Horizont Heller als wenn der volle Mond
scheinet. Zuweilen brachen in dem duncre-
ckclen Raume zwischen den beyden Bogew
helle Flecken hervor, welches einen Anblick"
verursachtes ob dieSone oder derMond-
aufgehen wollte. Dieses geschahe noch
vor Mitternächte: das Lodern der Flam¬
men aber hat mit dem Blitzen bis um ? Uhr
gewchret, worauf sich endlich die Materie
m; Theile zertrennet, sich nachSüd-West^
West und Nord - West gezogen und ver¬
schwunden. Es ist dieses Licht fast anst

Gg? gleiche
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gieicheArt bey uns in Halle gesehen worden:
allein ich selbst bin dessen nicht gewahr wer»
den. Ausser den umständlichen Nachrich¬
ten, die wir inden/^äUs Lrucliroruin (z)
antreffen, finden wir noch mehrere in den
Uiscell2nei3Lerojineni>!)U8(b)UlldlN
den Hn^üion'ibus ^.nZüc^nis, wcl>
che Herr zusammen getragen (c).
Darunter treffen wir insonderheit die
Nachrichtan, welche der berühmte /Mtz,
gegeben,wo erunter andern auch anführet,

ein Sohn des bi-
kandten ^larlremsrici A.
1575 zu zweyen mahlen in Brabant und ^
der berühmte ^lironomus
//E A. i;8v zu Tübingen eben diesen
NordEchein observirct. Was vorhin
von der feurigen Kugel gesaget worden, so
man an so vielen -Orten auf einmahl ge^
hen, scheinet mehr mit dieser Erscheinung,
als mit dem ordentlichen Donner einige
Verwandnis zu haben (H. zrr^

§- zz 5. Weil der Nord-Schein nicht ,
allein einen so grossen Theil des Himmels
einnimmet, sondern auch darinnen sehr i
schnelle Bewegungen verspüret werden, da j
man augenscheinlich sehen kan,wie sichurchviele

1716.x. *57 öc tecjg.^. -709 x. 162.

171 i.p 4. 6c. Z2z.^.>?2i. x 157.16»

(b) x. IzI. öc seczc;.(cj tNüos Irrinsacl. gbriäg'cl Vol. 2 .xsrt.z.
p.izb.öc
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viele Grade fast.'in einem Augenblicke ge¬
schiehet (§.zz 4) und insonderheit auch dir
Bewegung des Himels nichtchit den Ster¬
nen gemein hat; so kan die Materie des¬
selben nicht hoch im Himmel, sondern sie
muß vielmehr in unserer Lufft seyn. Wer
den Nachdruck dieses Schlusses begreiffen
will, der muß sich aus der Astronomie die
Weite der Planeten und Fixsterne vorstel¬
len (§.549.575 ^üron.). Da nun alles,
was in unserer Lufft entstehet, seinen Ur¬
sprung von Ausdünstungen hat, die darin¬
nen anzutreffen und von der Erde aufsteigen

so kan auch das Nord-Licht kei¬
nen andern Ursprung haben. Hallcy hat
erinnert, daß der Bogen in dem grossen
Nord-Scheine von A. 1716 Farben ge-
habt und daß diese Farben sehrchielcrvahr«
genommen. Man hat aber die Farben
nichtallein in Engelland angemercket, son¬
dern auch Herr Bötticber hat m Eiskeben
den Bogen mit Regenbogen gesehen, die a-
bersehrschwach gewesen (cl). Hallcy hat

' auf diesen Umstand insonderheit acht und
j weil bekandt ist, daß dergleichen Farben
! durch die Ncfracrion. des Lichtes entsteken
^ (§.158 N. I t.Lxper.), wie wir es aucho-

den bey dem .Regen Bogen (§.292) gese¬
hen, so schließt er daher, daß die Materie
dieser seltsamen Erschein miZ das Licht muss

G g 4 se
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se gebrochen und dadurch in Farben ver¬
wandelt haben. Weil nun dazumahl we¬
der der Mond, noch die Sonne über dem
Horizont, ja diese msonderheitso tieffunter
dem Horizont war,daß sie unsere Lufft nicht
mehr erreichen konnte,so nimmst er deswe¬
gen an, daß die Materie ausser unser Lufft,
ob zwar nicht gar zu we tvon ihr gestanden.
Nun wird niemand zugeben, daß die Aus¬
dünstungen aus unserer Erde ausser unserer
Lufft kommen, und daher mag es H.iüv
auch selbst nicht annehmen. Er ko mmt
demnach aufdie Gedancken, als ein Mann
der mit dem Magneten viel zuthun gehabt
(§,2z8Mer.), daß die magnetische Mate¬
rie, die sich umb die Erde von einem magne¬
tischen Pole bis zu dem andern beweget (§.
Z9.4oP.lll. Lxper.), andieserBegsben-
deit Ursache sey. Allein da wir nicht wis¬
sen, ob die magnetische Materie so weit van
der Erde ausschweifst, noch auch ob stein
solche Bewegung gesetzt werden kan, daß
sie belle leuchtet, ja ob sie so dichte ist, daß sie
das Licht so starck brechen kan, als zu
der Verwandelung in Farben erfordert
wird; auch bey der magnetischen Materie,
die um die starcksten Magnetm sich bewe¬
get,nochvon niemanden das geringste von
dergleichen Dingen angemercket worden:
so werden hier viel Dinge angenommen,
von denen man noch nicht weiß ob sie mög'
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lich sind, und, wenn sie auch möglich wärm,
ob sie eine genungsame Ursache von dieser
Begebenheit seyn könnten. Derowegen
hat diese Meinung gar wenig Wahr¬
scheinlichkeit vor sich, als'die daraus dem»
theilet werden muß, daß viel oder wenige
Gründe vorhanden sind, die zur Wahrheit
erfordert werden (tz.zy^ec.). Es ista-
ber auch nicht nöthig, daß wir auf eine ss
gar weit auoschweiffcnde Ursache verfallen:
denn wenn wir die Sache genauer überle¬
gen, fo düncket mich, man könne die Ursache
von den Farben naher finden. Als ich mei¬
ne Gedancken A. 1716. von dieser sonder-
bahren Begebenheit eröffnete, war mir der¬
selbe Umstand noch nicht bckand und konnte
ich dannenhero auch nicht darauf acht ha¬
ben. Es ist wahr, daß, wenn der Bogen
mit Regenbogen-Farben gespielet, er das
Licht nicht von sich gehabt, sondern es an¬
ders woher empfangen hat. Denn die
Farben entstehen, indem das Licht gebro¬
chen wird §.i;8l. I!. Uxper.): keine
leuchtende Materie aber kan ihr eigenes
Licht brechen, indem es nicht eher gebrochen
wird, als bis es aus einer dünneren Mate¬
rie in eine dichtere, überaus einer dichteren
in eine dünnere fahret (tz.147B.lk. Uxp.)»
Nun haben wir zwar kein anderes Licht
alS das Nord-Lrcht über dem Horizont: al¬
lem es kan auch dieses eine genungsame Ur-

Gg; fache
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fache seyn einen Bogen mit Farben hervor
zubringen. Und folget daraus nur dieses,
daß das Nord-Licht, welches es so hell«
macht,unterschieden seyn muß von dem Bo¬
gen, von den aufsteigenden Strahlen und
von den lodernden Flammen. DasLicht
an sich ist Heller als wenn der volle Mond
scheinet, welches mallen Observationen be-
krafftigct wird, die mir zu Handen und zu
Ohren kommen. Das Mond-Licht brin¬
get nicht allein Farben im Hoffe hervor (§.
z o 7), sondern Unterwelten auch im Regen¬
bogen, wieA. 1710 jdergleichen
Observation beygebracht (s). Der Hoff
(§.;o6) und Regenbogen bleiben
auch öfftcrs nur weiß und helle. Kan nun
das Monds-Licht helle und farbichte Bo¬
gen in unsrer Lufft hervor bringen; so muß
ein anderes, welches starcker ist als dasselbe,
noch mehr diese Würckung haben. Wir
finden es aber noch mehreren Umstanden ge¬
mäß, daß das Licht muß unterschieden seyn
von dem Bogen. Der Raum innerhalb
dem Bogen ist dunckeler, als der übrige
Himmel herum,welches überall angemercket
worden, wo man einen Bogen gesehen.Und
unterdessen ist gleichwohl daselbst keine dun-
ckele Wolcke, maßen man die Sterne da¬
rinnen stehet und gantz eigentlich erkennen

(s) ?IiiI.1rgN8sA.b>liun. z; l. z>. zso
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kau. Es muß demnach eine andere Ursache
haben, woher es kommet, daß uns derselbe
Raum so dunckel anssiehct. Wir haben
bey dem Hoffe umb den Mond und die
Sonne (§.zv7), ingleichcn beyden Nr,
ben-Monden undNebemSonnen (H.z iz)
gesehen, daß durch besondere Cörperlein in
der Luft ein Heller Bogen mit einem inne¬
ren dunckelen Raume entstehen kan. Un-
eraehlet es hier nun eben nicht völlig so wie
dort zugehet.'; so siehet man doch hieraus
soviel, daß die Materie der seltensten Be¬
gebenheiten in der Luffl von dem starckm
Lichte unterschieden, so zwischen ihm und
unseren Augen ist. Weil demnach die
Materie des Bogens und der übrigen Be-
benheitcn in unserer Lufft anzutreffen und
zwar eben nicht gar hoch, das Licht aber viel
höherdarüber; solaffet sich am besten be-
greiffcn, warum das helle Licht überall gleich
starck gewesen, in dem übrigen aber sich gar
ein grosserUnterscheid befindet,wie die in den

Lruclirorum A. 1716. befindliche
Figuren zeigen, die auf einem Blate neben
einander stehen. Und wird hierdurch be¬
kräftiget, was ich schon damals, als ich noch
mit gar wenigen Observationen versichert
war, behauptet, daß, was man in verschie¬
denen Orten gesehen, nicht eben dasselbe,
sondern nur eben von der Art gewesen: der-
Slüchen auch nach diesem Halley iin En-

gelland
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gelland(k)und^,^//in Franckreich (c)
behauptet. Und so siehet man auch, wie
es möglich ist, daß unterweilen ein blosses
Licht, unterweilen dabey ein stiller Bogen,
Unterwerken ein Bogen mit Strahlen-
Schieffen, unterweilen schießende Strah¬
len ohne Bogen, unterweilen lodernde
Flammen, unterweilen ein feuriger Him¬
mel, als wenn er brennte, unterwellen aber
noch was anders gesehen wird. Und eben
daraus ist klar, daß das Licht an viel Orten
kan gesehen werden, unerachret die Materie
des Bogens und der Strahlen, ikrglclchcn
anderer Zufalle sehr niedrig ist. Denn
daßdieftkbe nicht hoch seyn kan, hat schon
Bömer (6) dadurch erwiesen, daß es in ei- '
ner Weite von zwey Meilen schon dem
Scheitel.Punctemercklich näher gewesen.
Er mercketauchan,daß in Norwegen und
Cißland dergleichen alle Jahr gesehen wird.
Nun wird auch das helle Licht bey nächtli¬
cher Weile gegen Norden keineoweges er-
dichtet, denn rch besinne mich selbst,daß vor
weniger Zeit von einem, beydem ich mich
wegen des Zustandes der weit gegen Nor¬
den gelegenen Lander erkundiget, vernom¬

men,
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wen, daß des Wmttrs sehr offw ein Licht
gegen Norden scheine, welches es so helle
macht,als wenn sie Mond-Schein hätten.
Wenn die Lusst mit dünnen wässerigen
Dünsten erfüllet und dasLicht der bald auf¬
gehenden Sonne scheinet darein; so gewin¬
net es das Ansehen, als wenn der Himmel
breimte(H.ro4). Da nun das Nordlicht
sich unterweilen eben so zeiget, als wenn die
Sonne in Norden aufgehen wollte und dar-
aufder Himmel gleichsam zubrenncn anfan¬
get; so brauchen wir auch darzu keine an¬
dere Ursache, als dass in unserer Luffr dünne
Dünste zerstreuet sind. Es ist auch nicht
viel daran gelegen, ob sie wässerig sind, oder
gchoren, denn wir sehen auch im Winter
vor dem Aufgange der Sonne Unterwerken
den Himmel brennen. Wenn der Rauch
aufsteiget und son der Sonne erleuchtet
wird; so gewinnet es das Ansehen, als
wenn lodernde Flammen in die Höhe stie¬
gen. Derowegen können auch die lodern¬
dem Flammen bey dem Nord Scheine
bloß daher kommen, weil dünne aufsteigen¬
de Dampffe starck erleuchtet werden. Don
allen diesen Umständen war mir damahls
nichts bekandt, als ich A. 1716 meine Ge-
daneben von dem Nord - Scheine eröffnete
und deswegen habe ich mich auch nicht be¬
mühet die Ursache davon zu untersuchen-
Daß aber das Brennen des Himmels und
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die lodernde Flamme bloß eine zufällige Ur,
fache in der unteren Lufft haben, die von dem
Nord-Lichte an sich unterschieden, wird da»
durch bestetiget, weil man dieselben nicht ü,
berall, auch nicht auf einerley Art,wo man
sie observiret, siehet. A-E.A. 1716. sahe
man den Himmel in Dantzig über und ü-
der mit lodernden Flammen gleichsam
brennen (3), da sich bey uns in Halle und in
benachbahrten Orten nichts dergleichen
zeigete. Und ist merckwürdig, daß man ^
keinen Bogen sahe,als der Himmel dranm
te; nachdem aber das Brennen vorbey
war,sich von neuem einBogen sehen lassen: '
welcher Umstand abermahl sich am besten i
mit dazu schicket, wenn wir die Ursachedcst
selben und des Brainens, ingleichender
lodernden Flammen naher in der Lufft su-
chen als das Licht. Wen n wir nun aber
fernerfragen, was denn aber das Licht für
eine Ursache hasse; so sehen wir leicht,daß,
da Sonne und Mond ihr Licht nicht zu uns
bringen können,''eine leuchtende Materie
oben in der Luffr müsse zugegen seyn. Und c
da wir aus allen vorhandenen Observatio,
nen finden, daß man nicht allein in dem
hellen Bogen, sondern auch in den aufstei¬
genden Strahlen die Sterne gantz eigent-
li ch gesehen; so muß die Materie sehr dün¬ne

(S) ^AaLruch. 1716.ji.z61. Z62.
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ne und subtile seyn. Derowegen da sich
dicMaterie über die maassen subtile therlen
lasset (H.z),daß man mit gar weniger einen
sehr grossen Raum erfüllen kan, so dörffen
wir es uns soviel weniger befremden lassen,
daß dieselbe zu gleicher Zeit durch viele Lan¬
der ausgebreitet wird. Weil diejeni¬
gen, welche weit gegen Norden wohnen,
bekräftigen, daß bey ihnen des Nachts, ja
öfters die gantze Nacht durch ein Helles
von Norden erscheinet; so muß die leuch¬
tende Matrne durch Winde von daher ge¬
bracht werden. Und dieses ist die Ursache,
warum wir dieses Licht beständig undü-

, berall gegen Norden sehen. Denn wenn
die Materie weiter hekaufgetrieben wird,so
zerstreuet sie sich , daß man sie nicht mehr
wahrnimmt. Es ist wohl wahr, daß um
ten keinNord-Wind gewchet,als derNord-
ScheinA. 1721 observiret ward(§.z4;):
allein man siehet eben daraus,daß die leuch¬
tende Materie müsse sehr hoch gestanden
seyn, höher als die Wolckcn zu stehen pfle-

. gen. Wirfinden in der Lufftkeine Mate¬
rie, die Heller leuchtet, als die Materie des
Blitzes. Und da man niemahls ohne
Noth andere Materien erdichten soll, wenn
«inige vorhanden, von denen man die zuer-
klarende Würckungen erwarten kan; so
M ich auch nicht den allergeringsten
Grund vor mir, warumb ich nicht die leuch-
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tende Materie oben in der Lufft mir der
Materie des Blitzes für einerley halten sol-
te- Daß aber rein Blitz daraus erzeuget
wird, ist die Ursache, diese/ weil die Materie
zu sehr ausgebreitet, und nicht dickegemmg
bey einander ist, daß sie sich entzünden tön¬
te (§.; 2 r). Und deswegen habe ich den
Nord-Schein ein unvollkommenes Gewit¬
ter genennet. Was die Strahlen betrifft,
welche in die Höhe schießen; so siehet um
wohl, daß sich eine Materie in die Höhe be¬
wegen muß. Es ist aber die Frage, ob es
bloß Dünste und Dämpfte in der unteren
Lufft sind, die von dem starcken Lichte er¬
leuchtet werden, oder ob es viel mehr selbst
von der Materie ist. welche leuchtet. Da
diese Strahlen sich dem Winde entgegen
beweget (§.Z4Z) können sie nicht in der'iiie-
Lrigen Lufft gewesen seyn, wo die Wol¬
len und Dünste sind, die von dem Winke
getrieben werden. Es ist wohl wahr, daß
es das Ansehen unterweilen hat, alswcnn
sie aus dem Bogen führen,wie es auch vie¬
le beschreiben, dre den Nord-Schein odftr-
Met: allein wir finden auch, daß Strah¬
len in die Höhe schießen, wo kein Bogen ge¬
sehen wird, gleichsam als wenn sie aus dun-
ckelen Wolckmkamen (b): ja auch, daß

Strah-

(b) ^As Lruil.A. 1716.x. z6s
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Strahlen in die Höhe geschossen, die inner¬
halb dem Raume, der zwischen denBogen
ist, ihren Anfang genommen (c). De¬
swegen kan man nicht sagen, daß die

- Strahlen aus demBogen kommen. Gleich»
wie aber dasjenige, was wir von dem Bo¬
gen behauptet, dadurch bestärcket wird, daß
dessen Materie sich in kleine Wölcklein zu-

! sammen gezogen, die wie andere Wolcken
am Hinnnel gestanden und sich fort bewe¬
get (ck); also zeiget gar eigentlich, was
Herr'^l'rcb (e) obi'ei-viret,daß dieStrah-

, len aus der leuchtenden Materie ihren Ur-
^ sprung genommen : Denn er hat rundte

Klumpen wie Feuer wahrgenommen, dar¬
aus die Strahlen in die Höhe geschossen.
Woraus man abnehmen kan, daß, wenn

! einige von der leuchtendenMaterie concen-
i rriret worden, dieselbe sich dadurch entzün¬

det und in die Höhe gestiegen : wodurch
die Aehnlichkeit mit dem Blitze noch mit
mehrerem befestiget wird (z.zri.). Uner-

i achtet aber die Strahlen bloß wie eine Ra-
^ qvete gerade auf in dieHöhe gefahren,so muß
t es doch aus optischen Gründen das Anst-
! hen haben, als wenn sie gleichsam schief ge¬

gen das Zemth herauf führen: welches
H h hier

' (ch Ibicl^^ z;8. Z6z.
(^) l» Lcrloii. rz;>

knig.Ioc. cit. p. z 59.
! (e) Lrucl. Iu«t. t)it. x>. z6z.
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hier weitläufftiger auszuführen sich nicht

schicket, wo wir die Mathematische Lehren,

so viel nur immer möglich ist, bey Seite se¬

tzen, damit auch diejenigen keinen Anstoß

finden, welche die Mathematick nicht ver¬

stehen. Wer auf dieses alles achtl-ak,was

hier gesagt worden, derwirdgar leicht ur¬

theilen , welche Zeichen, die man in Him¬

mel gesehen zu haben in den Geschichten

vorgiebet, sich hieher schicken und zugleich

ihre Erklärung gefunden, woferne man nur

dabey mercket, was von Beurtheilung der

Figur oben f§.zg. 2 .) angemercket worden.

Wo« den ; z 6. Auster den feurigen Erscheinun-

Irrlich- gen Mder oberen Lufft treffen wir auchei-

nige in der unteren an, davon die Irr¬

lichter oder, wie sie andere nennen, die

Irrwische die beruffensten sind. Sieer¬

scheinen bey nächtlicher Weile in fumpf-

ßgen und morastigen Orten, in gleichen auf

den GOttes Aeckern undSchind-Angern,

wie Lichter und bewegen sich bald auf, bald

nieder; bald hieher, bald dorthin; dauren

auch viele Stunden, ehe sie vergehen. Mcm

giebet insgemein vor, als wenn sie die Rei¬

senden in sümpffige und morastige, auch

cmdere gefährliche Oerter verführeten; de¬

nen nachlieffen, die für ihnen liessen; hin¬

gegen von denen sich entferneten, die auf

sie loß giengen; absonderlich aber denen sichnäherten, die betheten, und denen vom Hal-
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ft giengen, die dapffer fluchten. Daher
es auch geschehen, daß man sie für Gespen¬
ster gehalten, oder wenigstens geglaubet, es
habe der Trüffel sein Merck dabey. Weil
die Irrlichter in der Lufft entstehen, so müs¬
sen sie gleichfals aus einer Materie beste¬
hen , die aus der Erde ausdünstet. Und
hier müssen diese Ausdünstungen grob seyn,
weil sie in der untern Lufft verbleiben, die
von schwererer Art ist als die obere (§. r 8 s.

Lr tz, 4.1.I.Lxper.). Da sie so lan¬
ge dauren, ohne daß sie sich verzehren, kan
die Materie nicht entzündet seyn. Es ist
demnach bloß eine Materie, die im finstern
leuchtet. Sie muß auch etwas feste an ein¬
ander hangen, weil sie sich nicht zertheilet,
unerachtet sie in der Lufft hin und wieder
getrieben wird. Und daher ist es nicht
gantz unwahrscheinlich, was Robert Fludd
obiervn'Lt haben will, der einem Irrlicht
te entgegen gegangen, bis er es erhäschet
und, als er es zur Erde nieder geschlagen, gr¬
ünden, daß es bloß eine zehe Materie wie
roschleich sey, wie (2) und an¬

dere von ihm erzehlen. Weil sie sich an
morastigen Oertern und aus dem Schmd-
Anger sehen lassen; so ist es kein Wunder,
wenn diejenigen, so es für ein Licht im

_ Hh 2_ Dorf-
(s) Ili Dsiti. äs Ueceor. f. I'. IV.

M»cl. rMK.
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Dorffe halten und ihm nachgehen, in Mo¬
rast und auf den Schind - Anger geleitet
werden. Wir sehen aber auch die Ursache,
warumb sie fliehen, wenn man ihnen nach.
laufft, und einem nachlauffen,wenn mange-
schwinde vor ihnen herläufst. Man siehet .
aus ihrer Bewegung, daß sie der Bewe- l
gung der Lufft folgen, indem sie eben so be« -
schaffen ist wie die Bewegung einer Blase '
von Griffen Wasser, die von der Lufft hin
und her mit gerissen wird. Wenn man ,,
srarck laufft, stöffet man die Lufft vor sich
her, die nicht gleich zur Seite ausweichen ^
kan: wie wir auch daher einen starckm ^
Wiederstand von der Lufft verspüren, in
dem wir ein breites Bret schnelle durch be- -
wegen. Derowegen wenn das Irrlicht '
vor uns ist, wirdesvorunshergestoffnund
daher kommt es weiter von uns weg: nem,
lich die Lufft wird ein wenig zusammen ge- i
druckt, und, weil dadurch ihre ausdehnende
Krafftzu!iimmeL(§.i2z.1.l.Lxper.),brei¬
tet sie sich auch vor uns weiter aus und ja-
get durch die daher entstehende Bewegung
oder den kleinen Wind, den wir auch im
Lausten verspüren, das Irrlicht weiterweg.
Hingegen da hinter dem Rücken die Lufft,
weil die fördere nicht gleich sich zu den Sei- ,
ten herum bewegen kan, durch ihre aus«
dehnende Krafft sich ausbreitet und nach¬
schießt; ss bringet sie das Zrrlicht naher.Wem
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Wenn einer in Furcht ist und mit starckem
seufftzen betet; so ziehet er die Lufft an sich,
vnd kan daher wohl geschehen, daß dadurch
das Irrlicht, was nicht allzuweit von einem
ist, mit der zuschießenden Lufftnäher zu ei¬
nem gezogen wird. Hingegen wenn einer
fiuchet und poltert, so stößet er die Lufft
starck heraus und machet mit Händen und
Füssen einen Wind rderowegen kan es auch
ganvobl geschehen , daß dadurch das Irr-
lichtvon einem gestoßen wird. Es können
demnach einige Zufälle Anlaß gegeben ha¬
ben, daß man geglaubet, durch Beten wür¬
den die Irrlichter zu einem gezogen; durch
Fluchen abervcrtrieben. Die Irrlichter sind
hauffiger zu sehen in den warmen Ländern
gegen der Linie zu, aber immer weniger, je
weiter man gegen den Pol zukommet: wor¬
aus zu ersehen, daß die Wärme zu ihrep
Erzeugung etwas beytragen muß, entweder
weil sie die Allsdämpffung befördert, wel¬
ches sie vermöge der Erfahrung zuthun ve>>
mögend ist, oder auch weil ohne sie die Ver¬
mischung nicht geschehen kan , wodurch die
Materie der Irrlichter entstehet, wie wir
vorhin bey dem Blitze gesehen ( §.
Weil sie bloß leuchten und nicht würcklich
entzündet sind , so ist es kein Wunder , daß
man sie nur des Nachts, niemahls aber bey
Tage sehen kan: denn wir sehen das Licht
vonfaulem Holtzs, faulen fetten Seeßschen,

Hh L derr
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den Johannts-Würmlein und anderen der-
gleichen leuchtenden Sachen gleiches nur
im Finstern, keinesweges aber bey Tage.

Feuer- §. z z 7. Mit den Irrlichtern haben die
Feuer. Zeichen einige Verwandfthaffhwel- ^

fer Schiffer zur See/gemeiniglichnach l
See. dem das Ungewitter vor bey ist, sehen. Sie !

setzen sich entweder aufihre Seegel-Etan-
gen, oder hangen sich an den Mast-Baum,
ohne daß sie dieselben versengen, vielweni-
ger verbrennen: woraus man zur Gnüge
erstehet, daß es kein würckliches Feuer, son¬
dern nur eine leuchtende Materie ist,abson¬
derlich wenn man bedrucket, das sie nicht
gleich verschwinden, sondern eine gute Zeit
dauren. Sonst möchte man vielleicht sa¬
gen , eine subtile Flamme könnte starckes
Holtz nicht anzünden. Wenn zwey dersel¬
ben erscheinen, halt man sie für ein gutes
Zeichen und werden und
Bon den Spaniern die Feuer Ä. 7Ae/M
genannt: wenn sich nur eines sehen laßt,
so hält man es vor ein böses Zeichen und
und wird die Helena genennet« Weil
aus der See, als die ein salhiges WaM
ist, dergleichen Dämpffe nicht aufsteiget
können, die eine gute Zeit zusammen hab
ten und sich an ein Schiff anhängen, mich
man kerne Nachricht hat, daß sie anderswo
«ls im Schiffe gesehen werden; so kan man ,
Nicht anders vermuthen, als daß sie aus demSchiß
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Schiffe aufsteigen Es gehen aber auch an,
daß aus dem Schiffe dergleichen Ausdün¬
stungen aufsteigen können, die leuchten und
zusammen halten. Denn wegen der groff
fen Hitze schwitzen die Leute auf dem Schiff
fe sehr >kwck und der Schweiß ziehet sich irr
dasHoltz: die Ausdünstungen faulen und
machen einen grossen Gestauch der von ih¬
rer Fäulnis zeuget. Wenn es nun in weh¬
rendem Ungewitter auf das Schiff starck
regnet,so ziehet sich das Wasser in das Holtz
hinein und weichen die fetten stinckendm
Ausdünstungen loß. Woferne nun das
Schiff den Tag über sehr warm worden,
muß es gleich wieder ausdünsten. Dero-
wegenwenn in der Lufftnicht mehr siarckee
Wind ist und das Gewitter hat sich gcleget>
fo können die aufsteigende Dampffe sich
anhängm und werden nicht vertrieben.
Und dieses zeiget zugleich , warumb man
diese Lichter als ein Zeichen annehmen kan,
deß sich das Wetter gewendet, indem man
siebet, daß die Lufft wiederum stille und
dichte ist. Daß aber fette Ausdünstungen,
sonderlich wenn sie faul sind, leuchten kön¬
nen; ist daraus abzunehmen, daß wir auch
ssule Fische leuchten sehen, wenn sie fett"
sind».

§. z Wenn Thiere starck sind getrie- Warumb
ben worden, daß sie sehr schwitzen; so hat «n-
mn unterweilen an ihnen Flammen wahr-
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Thieren genommen , die wie Irrlichter auf ihnen
undMen-geseßeri, aber sie nicht im geringsten verle¬
ben lassen tzet. Eben dergleichen hat man bey Älen,
* " sehen wahrgenommen,die sich von Eiffer

sehr erhitzt. Weil dieses Feuer nicht bren¬
net, sondern nur leuchtet; so hat man es

genennet. Man siehet
leicht, daß hier bloß die Ausdünstungen aus
dem Leibe der Thiere und Menschen leuch¬
ten : ob sie aber von dem ordentlichen
Schweiße noch unterschieden sind, oder ob
der Schweiß bloß in einem dicken Dampffe
zu der Zeit in finstern aufsteiget, kan ich aus
Mangel genügsamer Umstände nicht sagen.
Selbst habe noch nie Gelegenheit gehabt
dergleichen zusehen. Unterdessen wird hier¬
durch bekrafftiget , was vorhin von den
Feuern der Schiffer (H. ;z7-) gesaget wor¬
den , die wir dem Schweiße zugeschrieben,
der sich nach und nach in das Holtzgezogen.
Man pfleget sich sonst auch hier auf den
/^o/^on/M zu berussen,weil er eine leuch¬
tende Materie ist Lxger.)
und seinen Ursprung aus dem Urine nim-
met, damit der Schweiß viele Verwand-
fchafft bat, wie wir unten sehen werden,
und auch daher ermessen, weil wir weniger c
Urin weglassen, wenn wir starck schwitzen. ^^

i

Das



!

c.IX.V.demwaflI<rnfdettErdb 489

Das IX. Capitel.
Von dem Wasser aus dem

Erdboden.
§. ZZ9»

Je Eigenschafften des Wassers Eiaen-
sind aus der gemeinen Erfahrung lcbafftcn
befand t und zum Theil durch
Versuche heraus gebracht wor-

Es ist fiüßig und schweer, und zwar
beynahe ^ so schwcer als das Quecksilber,
welches unter allen fleißigen Materien die
wir auf dem Erdboden antreffen, die
schweerests ist. (§. y. V I. k.xpL>-.) In sti¬
llen zwischen Raumlein hat es viel Lufft
(§.I48V. l. Lxper.), die sich bis in einer
gewissen Menge mit ibm vermischet (§.167.
ck.I.Lxpar.). Die Warme treibetesauS
einander und daher steiget es be» dem Feu-
erin die Höbe, laufft auch wohl gar über,
wenn es anfangt zu kochen und zu sieden.
Es ksckw nemlich , wo es nur von einer
Seite Feuer hat und daher auch nur von
derselben sich in die Höhe giebet, durch seine
Echweere aber von der andern wieder her¬
nieder schießt: hingege fangt es an zu sieden
wenn es das Feuer unten bat, daß es in
dem gantzen Gefäße auf einmahl in dieHö-

Hh 5 he
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he steiget, oder auch wo es von allm Sei¬
len herein Feuer hat, von allen Seiten in
die Höhe kommet, und Blasen wirfst. Es
breitet aber die Warme die aller subtilesie
Theile des Wassers, die wir mit untersetzet'
den können, aus (H.LI z.lst. I. Lxper.)u»d
dadurch nimmet die gantze Grösse des ^
Wassers dergestalt zu, daß noch alleThcile ^;
so nahe an einander zu liegen scheinen wie ^
vorhin und wer keine Zwischen-Iläumlcin, ^
die dadurch entstünden,entdecken können.Es
wird aber im Gegentheile das Wasser durch !
die Kalte wieder in einen engeren Raum r
zusammengebracht, und dadurch dichter. I
Daher wir auch finden , daß dieWäms
und Kalte die Art der Schweere ändern (§.
211 . 1 ?. l. stixper.) , auch die wir mit unsernSinnen zu unterscheiden nicht vermögend
sind. Weil nun aber das Wasser keim .
höhern Grad der Warme annehmen kan, /
als biß es in völliges Sieden gebrachtwird
(ß.i sy.^.ll. Lxper.); so ist es auch kein
Wunder, daß es aksdenn in einen Dunst
aufgelöset und durch die Lufft zerstreuet
wird: denn wir finden, daß auch andere
Dinge von dem grösten Grade der Warme,
den sie annehmen können, zernichtet M- s
den, als Holtz verbrennet, Steine werden j
in Kalck und Maß verwandelt. Wir ftp i
den auch, daß es in der Käste ausdunstet !
(^87.1.I!»Lxxer.) und gefrieret: wem >
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es stille stehet, faul undstinckend wird, und
Mö dergleichen mehr ist.

§. Das Wasser hat seinen Ur-M^r
sprang von den Quellen und aus diesen ein- das Was-
pfahen es die Flüsse, die dadurch grösser ser kom-
werden, daß viele kleinere zusammen flies-mtt.
sen. Endlich die Flüsse führen das Wasser
in die See. Wenn es starck regnet, oder
auch im Frühlinge oder gegen denselben das
Thau Wetter einfallet und der Schnee,
sonderlich auf den Gedingen schmeltzet;
lausten die Flüsse starck an, daß sie öffcers
aus ihrem Uffer aus treten und die anlie¬
genden Ländereyen überschwemmen.De¬
swegen ist klar, daß die Flüsse durch den
Regen ihren Anwuchs haben. Und daher
sehen wir auch im Gegentheile, daß die
Flüße sehr verseigen, ja unterweilen gantz
austrocknen, wenn man lange Zeit keinen
Regen, oder wenigstens keinen starcken
Regen hat. Jedoch da das Regen - und
Schnee-Wasser keinen Nachsatz hat, wenn
es verlausten ; so kau auch das grosse Was¬
ser in den Flüssen, so davon kommet, nicht
lange anhalten. Wenn aber die Quellen
zu einer Zeit starcker fliessen, als zu der an¬
dern, st. bleibt das Wasser in den Flüssen
beständiger bey einer Höhe.

8.Z4-. Weil dasRcgen-undSchnee-Wen„
Wasser von den Bergen herab rinnet und das Wo¬
durch hohle Wege fleußt, ehe es in dem ftr m'

' AußZlüste,;
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Flusskommet; so nimmt es viel Glaub und

trübe ist mit sich, auch löset es viel leimichte
' Erde auf und führet sie mit fort. Deswc,

gen ist das Wasser in den Flüssen trübe und
unrein, wenn es von dem »Regen «Wasser
anwachset. Hingegendadas Wasseraus
den Emellen reine ist ; so haben auch die
Flüsse klares Wasser, wenn sie es bloß von
ihnen bekommen. Jedoch da es überall an
den Ufern und dem Grunde etwas mit
nimmet, wo es rinnet, ehe es in die Flüsse
kommet, und wo es in den Flüssen fleußt;
so ist es auch in den Flüssen niemahls so
klar und reine, wie in den Qvellen.

Woher §. ;4r. Wcnnmanbedencket,wasfür
dicQvel-eine grosse Menge Wasser täglich in dcn
M . Nüssen weg fleußt, und gleich wohl gewiß
lÄen. daß sie das meiste aus dcn Qvelleube'

kommen (§. ?42.); so hat man nicht wenig
Sorge gehabt, woher doch die Qvellen so
viel Wasser bekommen , und warumb es
ihnen niemahls daran gebricht, oder wenn
es ja unterweilen gebricht, woher sie es doch
wieder bekommen. Da man erwogen, daß
alles Wasser von den Flüssen ins Meer ge«
führet, und gleichwohl das Meer davon
nicht voller wird ; so ist man gar leicht auf
die Gedancken gerathen, daß das Meer den
Qvellen ihr Wasser wieder gebe. Und da-
Herchat man vermeinet, es flicsse.aus der
See unter der Erde durch unterirrdüche
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Flüsse wieder in die Quellen zurücke. Al¬
lein es hat bald grosse Schwierigkeiten ge-
setzet / wie das Wasser in der Qvelle so hoch
kommen kan, daß es daselbst heraus fleußt.
Aus den Qvellen rinnet das Wasser durch
die Bache in die Flüsse und aus den Flüssen
ßmßt es in die See. Das Wasser fleußt
mehr in die Höhe, sondern wo es hin flies-
scn soll, daselbst muß es immer niedrige?
seyn, wie wir bald die Ursachen davon ver¬
nehmen werden. Derowcgen müssen auch
die Bache niedriger seyn als die Qvellen,
die Flüsse niedriger als die Bache und das
Meer niedriger als die Flüsse, solgendsga?
viel niedriger als die Quelle. Und die Qvel¬
le lieget nicht umb ein weniges höher als
das Meer. Denn ohne darauf acht zu ha¬
ben, daß die Qvellen an und auf den Ber¬
gen sich befinden, so gehe man nur an einem
Flusse nach der Lange herunter und rechne
das MühbGefalle zusammen, was man bey
den Mühle,die man nach einander denFluß
herunter antrift, findet, alsdenn wird man
innewerden, wieviel in einer kleinen Lange
der Fluß sich gesencket hat, und daraus
einiger Massen ermessen können, wie gar viel
er sich noch ferner sencken muß, ehe er in
die See kommet. Da nun eine ausge¬
machte Sache ist, daß die Qvelle gar sehr
viel höher lieget als das Meer, und gleich¬
wohl durch den Druck des See-Wassers in

der
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der Ovelle nicht höher als daselbst gebracht
werden mag (§.Z4.B. 1 . lrxpcr.) so siehet
man noch keine Ursache, was es in der
Quelle in der Höhe treiben kam O- ^

setzet, daß das Wasser von der
innern Warme der Erde in Dünste anst
gelöset werbe,welche in die Höhe steigenund
an den Steinen in den Höhlen hangen blei¬
ben , daselbst zusammen fliesten und in der
Höhle sich vcrsamlen, durch enge Wege aber ^
ihren Ausgang suchen und heraus qvellen. -
Daß es in den Bergen grosse Höhlengiebet,
die mit Steinen vrrjetzc sind, ist kein Zwcisi ,
fel, denn die Erfahrung bekraffriget es.
Herr Swedenborg, der sich umb die Er-
kanknis der Natur eifrigst bemühet und kei¬
ne Kosten noch Mühe sparet durch viele
Reisen sich des Zustandes sonderlich der
Gebürge lind Bergwercke zu erkundigen,
hat sb) von den Gebürgen in Schweden
angemerekct, daß daselbst öffcers aufden
hohen Gipffeln der Berge grosse Steine
von ohngefthrer Figur in dem Sande an¬
getroffen worden, deren einige bis 100000.
Pfund wiegen. So trifft man auch son¬
derlich in Schweden an andern Arten un¬
ter Erden dergleichen und kleinere Steine
in der Menge an, die von ohngefehr daselbst !

zu-
(a) In Princip. üM il. psrt. 4. §. 64. p. m. 164.
^b) In prxfr>t.3<i I'rocleowum i?rilieip.rerum

Uälursliinn.
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zusammengebracht worden. VonHöblm
in dcn Bergen und wie sie mit Steinen ver¬
setzet, zeiget auch die Baumanns-Höhle,
welche wegen ihrer sonderbahren Selten¬
heiten sehr berühmt ist, und bieder gelehrte
Probst, und ?roi'ei7or in Helmstädt Herr
vonder Hardr ausführlich beschrieben (c).

s Man hat auch Exempel, daß man in den
- Bergen starcke Dampffe angetroffen und
> durch sie den Qvellen ihr Wasser entzogen
i worden. Dergleichen erzehlet?erraulc(cl),
^ aus der Nachricht eines Jesuiten von dem
! Berge 06miIooü in Sclavonien. Als

man daselbst Steine und darunter sehr
grosse oben auf dem Gebürge heraus ge-

; graben hatte und bis > 0 . Schuhe in die Er-
dehinein kommen war, fand man eine gan-
tze Echichte Steine wie eine Bettung über
einander. So bald man sie heraus ge-

> nommen hatte, brach unten durch die Ri-
tzedes Bodens ein Dampff wie ein star-

: cker ^Nebel sehr schnelle hervor, welcher 1
^ Tage in einem fort daurete. Kaum wa¬

ren r^Tage vorbey, als die Qvellen, wel¬
che unten um den Berg herum waren, und

! die anliegenden Wiesen befeuchteten, kein
^ Wasser mehr gaben und deswegen Graß
1 Wd Kräuter verdorreten. Er führet noch
^ , _ ein

(c) In.^cgiz Zruöik. ^.1702 p.zoz.A sec^<^.

(<!) Iisik ^e l'oriainedes tontsüies.^. Li-.O-
piü. frstri«.
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ein anders: Exempel aus der Gegend bey
Paris an, wo die Ausdünstung der Qvelle
das Wasser benommen durch Eröffnung
eines Steinbruches. Es scheinet demnach

nichts anzunehmen, welches der
Erfahrung zuwicder wäre und würde er sich
sonder Zweiffel nicht wenig erfreuet haben,
wenn ihm selbst dergleichen sonderbchrc
Erfahrungen waren bekandt gewesen. Al¬
lein es hat noch einen grossen Knoten übrig, ,'
den man auflösen muß, ehe man seiner Mei, >
innig beypflichten kau. Das See-Was- ! i
ser ist saltzig und die Erfahrung bekräfftiget
es, daß es auch saltzig bleibet, wenn es gleich
durch Erde und Sand durchgehet. Es ist
wohl wahr, daß der Sand saltzig wird und
demnach erwas von dem Saltze annelM»
muß: allein man hat hier aufzweyerlep zu¬
sehen Einmahl ist gewiß, daß Sand und
Erde eben sowohl als das Wasser nur au
gewisses Maaß von Saltze annehmen.
rowegen wenn dasSce-Wasser auch in den !
unterirrdischen Gängen etwas von seinem !
Saltze anfangs loß'würde; so würde doch
solches nur eine Weile geschehen und dun«
nenbero in so vielen Jahren, da die Qvelle
bestäsidig einmahl wie das andere gefioffen, ^
längst aufgehöret haben. Dabey weisnM
auch, daß der Sand von dem Wasser Sch
annimmet nach Proportion, in der es bey
ihm zu finden. Von sehr saltzigem MW ^
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wird essaltziger,alsvon anderm/ was nicht
so saltzig ist. Und dieses hat man deswegen
;u mercken,daß man nicht vermeinet,dieLan-
ge des Weges könne dazu etwas beytragen.
Vielmehr würde die Lange des Weges un¬
terweilen das Wasservon neuem saltzig ma¬
chen. Denn wenn in vorhergehenden Zei¬
ten in von der See weit entlegenen Orten
der Gang schon saltziger worden wäre als
dasWaffer,welches dahin kommet; so näh¬
me er nicht mehr Saltz vom Wasseruu,son¬
dern gäbe vielmehr dem Wasser etwas von
seinem Saltze ab, eben wie wir es von Mit¬
theilung der Warme gefunden (§.76.).
Darnach müssen wir für das andere erwö¬
gen, daß, wenn das Wasser bis unter den
Berg saltzig kommen solle,es zwar durch die
Ausdünstung von dem Saltze befreyet und
in der Qvelle süffe würde: allein es würde
auf solche Weise sich unten eine allzugrosse
Menge Saltz sammlen und mit der Zeit
das Saltz der See gantz unter die Berge ge¬
bracht werden, ohne daß es wieder an den
Ort hinkommen könnte, wo es hin gehöret:
welches dem Verfahren der Naturnicht ge¬
mäß ist, als welches in allem nach der Erhal¬
tung eingerichtet.

§> Weil es demnach nicht geringe Ob die
Schwierigkeiten setzet, wenn man die Qoel-
lenauö der See durch unterirrdischeGan,^"^'"
ge herleiten wil (§.Z4i.), und gleichwohl «nd

I i die
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Schnee die See den Qvcllen ihr Wasser wieder ge-
ihren Ue-^En muß , indem sie nicht zu nimmct (§.
üabcn^ Z42-); so ist man auf die Gedanckcn ge- !

-ratl;en, ob nicht so viel Wasser aus dcr :
See täglich ausdunstet, als durch dieFlüs-
se hinein gebracht wird, und daher die Qvel--
len durch Regen und starcken Thau , wie
nicht weniger durch denSchnee ihr Wasser
wiederbekommen. Herr HalLeyin Engel-
land ist aufdie Gedanckcn gerathen, alser
A. 1677. in die Insel St.Helcna beynächt-
licher Weile die Sterne observirte und bey
gantz heiterem Himmel wahr nahm, wie
bey nächtlicher Weile so viel Dünste fie¬
len, daß davon das Papier und die Glaser
von dem Fernglase so naß worden, daß auf
jenem die Dinte zusammen lief, wenn er ^
darauf schreiben wolte,dieses aber er mitdem
Schnupff - Tuche abtrocknen muste
Und dergleichen Gedancken haben auch M
ibm (k>) (c) ^
und andere gehabt. Absonderlich aber ha- f
bcn(cl) und MrE
(e) diese Meinung umständlich behauptet,und

(s) Lrnciit.^. i6yr. p. zoz.zir.
(i>) V-ici, Sütlencius in Vrts ?eircicii^ci^>l6rz.
(e) in clc oriZine l>lili slivrumgue

ünminnm.
(cl) lernte cle I' nriZinc: <te8 konwine;.
(c) On ^louvementilerLguxpsri.

k- - 7 -
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und sind in der That die Schwierigkeiten,
welche man dabey machet, geringer als bey
des Meinung. Es dunstet den
Tag über nicht wenig Wasser aus, wenn
es von der Sonne beschienen wird , oder
auch von starcken Winden, und vielleicht
auch noch von andern Ursachen. Da nun
die See einen grossen Theil, bey nahe die
Helffte von der Flache des Erdbodens ein-
mmmet und insonderheit an dem warmen
Striche der gröste Theil Wasser ist ; so
lasset sich leicht erachten, was für eine un-
gemeine Menge Wasser einen Tag über,
geschweige denn ein gantzcs Jahr, aus der
See ausdunstet. Die Winde führen die
Dünste von der See weg und bringen sie
über das feste Land und daselbst auch zu
den Gebürgen, wo sie nicht allein durch den
Regen, sondern insonderheit auf die Ge¬
dinge durch starcken Thau bey nächtlicher
Weile hernieder fallen. Das Wasser,
was aufdie Berge fallet, rinnet innerhalb
den Bergen zusammen und unterhalt die
Qvellen. Wir finden, daß einig« Qvellen
verseigen, wenn es lange Zeit nichtregnet,
und fast alle weniger Wasser geben , wie
wir es an den Flüssen mercken, darinnen
das Wasser gar mercklich abnimmer,wenn
man lange Zeit trocknes Wetter hat. lind
also siehet man dadurch, daß die ersten von
F'm Regen allein Wasser haben, die letz-

Ji 2 tem
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tern aber müssen wenigstens einen Theil
davon durch den Regen bekommen. Weil
man doch aber auch nicht siehet, wo das ü-
brige herkommet, und sonst dem Verfahren
der Natur gemäß ist, daß sie einer Qvelle
das Wasser daher gewehret, woher es die
andere erhält; so müssen die beständige»
Qvellcn ihr Wasser glcichfals gantz von
den Iregen und Thaue haben, nur ist nö¬
thig, daß in einem gewissen Behältniß«»!
Vorrath gesammlrt werde, der auf einige
Zeit dauren kan. Weil wir oben gesehen,
daß innerhalb den Bergen starcke Ausdün¬
stungen sind und dadurch den Qvellen das
Wasser benommen wird, wenn sie Frey¬
heit haben in die Lufft zugehen (§.z4r.)'>
so kan es auch gar wohl seyn, daß die Be¬
hältnisse, da das Wasser gesammlet wird,
sehr tief in der Erde sind, und darausdas-
selbe starck ausdünstet, welche Dünste durch
die Ritze und Räumlein zwischen den Stei¬
nen durchdringen und sich in anderen Be¬
hältnissen versammle«, wo sie durch Gänge
heraus rinnen können. Diejenigen, wel¬
che den Ursprung der grossen Flüsse unter¬
sucht, haben gefunden, daß sich einige aus
den Bergen so starck giessen , daß sie bald
schissreich werden. Wo das Wasser in
solcher Menge hervor bricht, kan es nicht
wohl anders seyn, als daß es schon unter der
Erden durch viele Bäche zusammen gcftsi
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sen, wie wir insgemein sehen, daß die Flüs¬
se über der Erde groß werden»

§. 244. Man hat absonderlich zweyerley Ob der
Schwierigkeiten bey dem Ursprünge der Regen
Ovelkn aus dem Regen-Waffw gemacht:
die erste, daß das Regen-Wasser nicht tief^j^
in die Erde dringet; das andere,', daß der kax»
Regen nicht zureichet die Qvellen mit so viel
Wasser zu versehen, als zu Unterhaltung
der Flüsse das gantze Jahr durch von nöthen
ist. Die erste Schwierigkeit machet inson¬
derheit^ /// ///--/? (n , welcher zu dem En»
de besondere Versuche angestellet, dadu ch er
gefunden, daß das Regen Wasser nicht über
i6.Aoll tiefindieErdedringt, wenngleich
dieselbe keine Kräuter und Graf; zu nehren
hat, denn in dem letztem Falle lange das
Regen-Wasser nicht zu dieselben zu erneh-
ren.Damit wir erkennen wie dieserSchwie--
rigkeic abzuhelßm sey, so müssen wir seinen
Versuchumbstandlich erkennen. Ergrub
bey dem Königlichen ObLervarorio
i s88. acht Schuh Lief unter die Erde ein
Befasse von Bley, dessen obere Fläche vier
2 vadrabSchuhe hielt. Es war 6. ZoK'
tief und von der einen Seite etwas erhaben,
von der andern aber etwas niedergebogen»
Hier war eine bleyeme Röhre angelöthct,

Ji z die

ls) Xlemaires Ze i'^cgci. Ko'/. cic« 8cicne^
i7vz.x>. 68.



;c>2 Sap.kX. Von dem wafler

die 12. Schuhe lang war und ziemlich ab¬
hängig in einen Keller gieng, damic das
Wasser leicht fliegen konnte. Es war das
Gefässe eine gute Weite von der Mauer ab¬
gerückt^ damit Erdegenung herumb wäre
und dieErde nicht durch die Nähe derMauer
aufgetrocknet würde. Wo die Röhre war,
waren in dem Gefässe Kieselsteine von ver¬
schiedener Grösse, dann! dieErde derselben
nicht zu nahe kam. Das Erdreich an dem-
selbigen Orte ist etwas sandicht, daß das
Wasser leicht durchkommen kan, und die o-
bere Fläche eben und gleich, daß sich der Re¬
gen hineinziehen muß und nirgends zur Sei¬
te abfließen kan. Er setzte noch ein anderes
Gefässe nur 8. Zoll tiefunter die Erde,dessen
obere Flache 64. Qvadxat-Zoll hielt, die
innere Höhe 8. Zoll war, und zwar an einem
Orte, wo die Sonne und der Wind keinen
freyen Zugang hatten, damit das Erdreich
nicht austrocknen konte. Er rieß auch al¬
les Graß aus, damit nichts von dem Regen
verzehret ward. Er fand,daß von dem 1
.funii an biszu dem ly.Uedrugrir in dem
Gefässe, was soweit oben stund, nicht das
gcrinaste Tröpflein Wasserdruck die Roh¬
re floß. Als aber zu der Zeit ein grosser
Schnee auf der Erde lag und aufthauece;
fieng die Röhre anzulaussen. Und weil die
Erde nach diesem immer sehr feuchte war,
so liefsie auch, wenn es regnete: höret aber
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wieder bald auf, indem immer ein gewisses
Maaß Wasser in der Erde zurücke blieb und
»icht eher in die Röhre rinnete als bis neues
hinzukam. Das Jahr darauf wiederhol)-
lete er seinen Versuch und setzte das Besässe
16. Zoll oder noch einmahl so tiefwie vorhin
unter die Erde, und es ereignete sich alles
eben so wie in dem vorigen Jahre, ausser daß
die Erde trocken ward, wenn es lange nicht
regnete,und als denn ein kleiner Regen die
Erde bloß anfeuchtete. In das Besässe,
daß 8 - Schuhe unter der Erden war, kam
gar kein Wasser. Er pflantzete nach diesem
Krauter auf das Erdreich, darinnen das
Gesäffe stund. Da sie ein wenig erwachsen
waren, kam kein Wasser mehr in das Ge¬
fäße, welches nur 16. Zoll tief unter der Er¬
de stund. Ja alles Wasser, was von dem
Regen darauf fiel, war nicht genung die
Mantzen zu entehren. Wenn es lange
trocken war, muste man sie begiessen, wofer-
ne sie nicht verdorren sollten. Hieraus
vermeinet klar zu seyn, daß das
Regen-Wasser nicht so tiefin die Erde drin¬
gen könne, biß es eine Materie antrifft , wo
es sich nicht hinein ziehen und weiter durch¬
kommen kan, wie diejenigen annehmen,wel¬
che den Ursprung der Qvellen von dem Re¬
gen - Wasser herleiten,, und insonderheit
auch /Vor,, ein EnZellander, der

16z;. zu Oxfurt ein Tractäüem von
Ji 4- den
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dem Ursprünge der Qvellen in lateinischer
Sprache heraus gegeben und ihm Anlaß
gegeben hat die Sache genauer zu uncersii-
chen. Man siebet aus Herrn ^ ^
Versuch, daß die Erde ein gewisses Maaß
Wasser an sich ziehe und nicht eher etwas ^
weiter rinnen lasset, als biß sie zu viel bat:
wie nicht weniger, daß der Regen der Erde
nicht über i6. Zoll tief überflüssig Wasser
geben kan. Über dieses ist aus der gemei¬
nen Erfahrung bekand, daß das Wasser in
der Erde durch die Wärme und den Wind
austrocknet, und daher nicht alles in der Er«
den verbleibet, bis es wieder von neuem re¬
gnet. Derowegen sollte man vermeinen,
es sey daraus mehr als zu klar zu ersehen,
daß das Regen-Wasser keines weges'von -
dem obersten Gipste! bis herunter an den
Fuß des Berges, wo es hervor cjvilleh kom- !>
wen könne. Allein man nimmet hier an, -
als wenn die Berge aus Erde bestünden,der-
gleichen diejenige gewesen, darinnen ^ /-r j
///>§ seinen Versuch angestellet. Wir I
wissen aber, daß steinigte und stmdichteMa¬
terie, ürgieichen fette Lette, das Wasser
nicht so annimmct,wie die Erde, und daß es ^
darzwischenschiefhinab rinnen kan. Anden
Bergen ist dergleichen anzutreffen. Des¬
wegen kan man dm Gcbürgen nicht abspre¬
chen, daßin ihnen nicht das Regen-Wasser
in die innern Höhlen hinein rinnen könne.sind
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Und wenn auch gleich Qvellen an solchen
Orten gefunden werden, wcsdie obere Erde
in den Bergenden der Artist, die das Was¬
ser nicht wohl durchlässet; so hindert dieses
doch nicht, daß sie ihren Ursprung von dem
Regen und Schnee nehmen. Denn es ist
ja nicht eben nöthig, daß das Wasser an dem
Orte zusammen geflossen,wo es heraus qvil-
let. Es kan sonderbahre Gänge in der Er¬
den haben, dadurch es aus andern Orten,
wo es sich gesammlet, dahin fleußt,wo es sei¬
nen Ausgang findet.

§.Z45. Was die andere Schwierigkeit Ob das
betrifft, da man vermeinet, das Regen-N^en-
waffer reiche nicht zu, die Qvellen zu unrer-
halten; so hat man entweder keinen Grund
darzu, als weil man die Grösse des Regen- „ntechal-
Waffers mit dem, was die Qvellen geben, tcn kan.
nicht zu vergleichen weiß, oder man grün¬
det sich in einem Versuche des Herrn ^

In dem ersten Falle entstehet die
Furcht aus der blossen Unwissenheit und
hat man darauf wenig acht zuhaben: we¬
nigstens ist gewis, daß man es deswegen
nicht leugnen kan, insonderheit da wir ge-
nungsame Ursache haben, warum wir den
Ursprung der Qvellen dem Regen-Wasser
zueignen (§. z 4 z.). Es ist wohl wahr, daß
wir Qvellen antreffen , die beständig sehr
vielWasser geben , und daß die Qvellen,
welche das meiste Waffer geben, beständig

Jt 5 flies»
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fliesten , da es hingegen nur unterweilen
regnet: Allein beyde Aweissel sind schon
vorhin (§.?4Z.) benommen worden und
sind dannenhero bey Seite zu setzen , als
wenn sie nicht da waren. Und solcherge-
statt bleibet nichts als die blosse Unwissen¬
heit übrig. Nun ist wahr, das es uns
mehr Vergnügen geben würde, wenn wir
die Menge des Wassers zuschatzen wüsten,
was die Qvellen ein Jahr lang geben und
wie viel sie von Regen und Schnee dazu be¬
kommen können : allein dieses ist eben die
mathematische Erkantnis der Natur, die
wir itzund bey Seite setzen müssen (§. 17. i
kro!eß.I.o§.)und von der wir schon längst
(a) gerühmer haben, daß sie meistenteils
allein die völlige Gewisheit gewehret und
das Gemüthe von allem Zweiffel befreyet.
Es haben auch (b) und
(c) dergleichen Rechnung gegeben, dadurch
sie behaupten wollen, daß mehr Regen fie¬
le, als die Qvellen ein Jahr lang Wasser
brauchten : allein wir können hier dieselbe
Rechnung nicht untersuchen.
rechnet auch aus einem gantz andern Gmn-
_

(a) In lülein ^.ewmekr. i?og-

(b) Irnite cie I' oi'iZinc äe8lönt-nne?P.M>
8<>?- 6c Oj-en. Llauäii tr-rnis.

(c) 'I'raile ttu^/Ionveinent cie?eäux?At.I
p. m. zo. öc Ibt^.
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de, als wir es nöthig hätten: indem er die
Quellen aus den Flüssen herleitet, als wie
wir finden, daß das Wasser in die Keller
tritt, wenn von RegemWaffer die Flüsse
aufschwellen, oder auch gegen den Früh¬
ling das Wasser sehr wachst, wenn es
aufthauet und insonderheit der viele Schnee
schmeltzct. Ich erinnere aber hierbey nur
noch dieses, das es wohl geschehen kau, daß,
wenn bey Flüssen, die anwachsen,Berge na¬
he liegen, das Wasser daraus zwischen den
Hiessen Lagen von Steine und Letten in
innere Höhlen dringen kan, und wird da¬
durch allerdings begreiflicher, wie die be¬
ständigen Quellen, die viel Wasser geben,
gcnungsam Wasser von dem Regen haben
können. Gleichwie aber dadurch nicht auf¬
gehoben wird, daß nicht auch die Quellen,
und einige gantz allein , Wasser von dem
Regen erhalten sollten, der auf die Berge
fället: so hat man noch dieses zuerwegeii t
daß in Gelungen, wo zersplitterte Lagen
von Steinen und gedörrter Lette sich zu den
Seiten zeigen, auch durch andere Ritze und
Qeffnungen die Lufft in die innere Höhlen
der Berge hinein kommen kan, die Lufft viel
Dünste hinein bringet, vermöge dessen was
Hallcp erfahren (§. Z4;.). Wenn man
nur die Menge Thau erweget, Verein Jahr
überfallet, und bedencket, daß die Kalke
der Berge die Lufft bey nächtlicher Weile

noch
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noch mehr zusammen ziehen muß als das
viel wärmere Erdreich (§. lzz.T. I. I-x-
psr.), folgenbs noch vielmehr Thau ver-
Ursachen als auf dem platten Lande (§.
Z4r.); so wird man gar gerne zugeben,
daß dadurch den Qvellen nicht wenig Was¬
ser zugeführct wird und sie vielleicht den
grösten Theil von dem bekommen, wasbey
warmen Sommer- Tagen aus der Erde
und dem Wasser ausdünstet, wo solche
Gebürge vorhanden sind, die sich davon
bereichern können. Was den Versuch
Herrn ^ /A,,? betrifft , so hat er die
Ausdünstungen,oder Vi'3nst)iracioudek
Pflantzen untersucht und dieselbe so groß be¬
funden , daß er das Regen-Wasser kaum
einig und allein sie zu ernehren für zuläng¬
lich erachtet. Er hat den z o.Junit frühe
um halb 6. Uhr in ein Glaß mir einem en¬
gen Halse ein Pfund Wasser gegossen und
zwey eben nicht allzu grosse FcigemAät-
Ler darein gesetzet, die zusammen 2;.
Orachmns und 48. Gran (die Orncb-
mum zu 72. Gran gerechnet) wogen. Da>
mit das Wasser nicht anders als durch die
Blatter ausdunsten könnte; hat er das
Gkß oben feste verkleidet. Er setzte das
Glaß mit den Blattern, die gantz frisch M'
ren, in die Sonne, die dazumahl sebr helle
und warm schien. Als er gegen Mittag
umb n. Uhr das Glaß wog, war es 2.
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0 l-3 cbm 25 leichter worden. Es ist an
dem, daß in weniger Zeit durch 2. Blatter
r.vracbmce Wasser ausgedunstet, wel¬
ches eine grosse Menge für einen grossen
Baum geben würde, wenn man'erne Rech¬
nung machen wollte: allein esisinochnicht
gewis, daß die Blatter auf den Bäumen
so starck ausdunsten als wenn sie mir den
Stielen im Wasser stehen; und ich vermu¬
the eher das Wiederspiel, ob es zwar jetzt
genauer zu untersuchen nicht Gelegenheit
ist. Darnach ist zu mercken , daß das
Wasser, welches aus den Wantzen aus¬
dunstet, nichtverlohren gehet, sondern mit
dem Thaue doch wieder herunter kommet,
auch durch die Winde mit zu den Quell-
reichen Bergen gebracht wird. Über dieses
hat man sich auch nicht zu bekümmern umb
das Regen »Wasser, welches in den Ort
fallet, wo Wantzen und Graß wachsen;
dieses hat bey den Qvelien nichts zu thun,
ausser in soweit es ausdunstet und die
Dünste zu den Qvell-reichen Bergen gefüh-
retwcrden (§. Z4Z.). Zu den Qvellen kom¬
met bloß dasjenige, was solche Gebürge
befeuchtet, die davon Qvellen zu erzeugen
geschickt sind, und zum Tkeil dasjenige was
in die Flüsse fallet, wie vorbin erinnert wor¬
den. Es stehet demnach Herrn cie lgssU-
w Versuch von Ausdünstungen der Wan¬
tzen keines Weges im Wege. Und nurd sol¬

ches
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ckes sich noch weiter zeigen, wennwirlun-
ken cm seinem Orte diese Materie abhandeln
werden.

Me das ß. z 46. Die Flüsse haben einen schieffeir
Wasicr Grund, der sich immer mehr dem Mittel¬
st!,.?"' Puncte der Erde nähert, je weiter man fort-
fteußt. 6^et, und wird dannenhero der Bach be.
^ ^ ständig tieffer von der Qvelle an bis in den

Eingang in einen andern Fluß oder die See.
Daher kommet es auch, daß sich die obere
Flache des Wassers beständig sencket, wie
man es durch das Wafferwagen findet (§.
148. beleck.) und die Mühl-Gefalle es
ausweisen. Da nun das Wasser schwere
ist und vermöge der Schweere sich dem
Mittelpuncte der Erde so viel nähert, als
ihm erlaubet ist; so rinnet es auch in dem
Bache durch seine Schweere fort aus eben
der Ursache, warum eine Kugel sich auf ei«
ner schiefen Fläche hinunter beweget. Es
kommet aber auch noch die andere Ursache
dazu. Das obere Wasser drucket das un¬
tere und dadurch erhält das untere eine ^
Krafft sich geschwinder zu bewegen, als das
obere und beweget sich das Wasser zusam¬
men geschwinder, wenn es tieff, als wenn
es feuchte ist. Und dieses ist die Ursache,
warumb das Wasser und überhaupt eine
jede stüßige Materie durch eine Röhre un¬
ten an dem Boden des Gefässes geschwin¬
der läufst, wenn es voll, als wenn es nicht
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gantz voll ist, und mit der Höhe des Was¬
sers im Gefäße auch die Geschwindigkeit
imAuslauffen abnimmet.

§.z 47. Es beweget sich demnach ein Wenn
Fluß geschwinde und hat einen schnellen, em Fluß
folgends auch einen starcken Strom, wennl!^ »
der Grund im Bache sehr abhängig und
das Wasser darinnen sehrtieffist(H.Z46.).hat.
Hingegen wird die Bewegung längsamer
und der Strom faul, wenn der Grund nicht
sehr abhängig und das Wasser darinnen
nicht sehr tieff ist.

§. z 48. Wenn ein Bach enger wird, als Warum
er vorher war; so kan nicht mehr so viel sich ein
Wasser in einer Minute durch fliessenalsAV. ,
vorhin. Denn wenn es einerley Geschwin,M>ewe-
digkeit behält und der Weg wird enger; söget, wenn

^ ^ Theil zurücke bleiben, wel-der Bach
cheö in dem nun verschlossenen Wege fort enger
geronnen wäre. Derowegen weil gleich-""^*
wobl noch so viel zufleußt wie vorhin; so
muß es aufschwellen. Da nun hierdurch
das untere Wasser von dem oberm ge¬
druckt wird, so muß es sich geschwinder
als horhin bewegen (§. Z46.).

§. Z 49 > Und hieraus lässet sich zugleich be- Woher
Missen, woher das Wasser seine GewaltdasWas-
bekommet, nemlich wie alle übrige Cörperftr seine
von der Menge der Materie und der Ge» Gewalt
schwindigkeit der Bewegung ( §.- z z.B.M. bA«'-

Lxper.
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Lxper.). Wir sehen solches bey den
Mühlen: da hat das Wasser mehr Krasst,
je tieffcr es fallen kan, fotgends je schnelleres
sich beweget (H. i. !I. Lxper.), inglei-
chen je mehr dasselbe sich auf einmahl in das ^
Gerinne ergeußt. Und dieses ist auch die
Ursache, warum weniges Wasser mehr
Stärcke bekommet,wenn man das Schutz-
Brett vorsetzet und nur eine kleine Eröffnung
übrig lasset, dadurch es in das Gerinne kom¬
men kan. Denn das Wasser thürmet sich
in die Höhe, biß durch die enge Eröffnung in
einer Alinute so viel Wasser gehet als vor¬
her an dem Orte durchstoß, da es Freyhcit
hatte sich zu bewegen Es nimmt
demnach mit der Geschwindigkeit die Star»
cke des Wassers zu. Wenn das Wasser
in dem Flusse wächset, so stehet es höher als
vorher. Derowegen wird die Bewegung
geschwinder (§.cir.) und dadurch erhält es
mehr Krafft. Wenn dem anwachsenden
Wasser etwas in seiner Bewegung wieder-
stehet , z. E. eine steinerne Brücken die mit ^
niedrigen engen Bogen geschlossen ist: I» !
wird das Wasser vor der Brücke immer ho¬
her, bis es so hoch stehet, daß dasunterebe»
der Eröffnung der Bogen so geschwinde sich
beweget, als nöthig ist, wenn dadurch in ei¬
ner Minute sich soviel Wasser bewegen sol
als in einem andern Orte des Flusses, wo eS
seinen freyen Lauff hat (H. eir.). Darm
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die Geschwindigkeit nach Proportion der
grossen Last Wasser zunimmet, die aufge¬
halten wird und auch die Menge Wasser,
welche durch den Bögen durchfieußt, nicht
geringe ist, so hat man das Wasser, welches
mir Gewalt durch den Bogen durchgehet,
nicht anders anzusehen als einen Keil, der
mit gröster Gewalt hinein getrieben wird.
Und daher ist es kein Wunder, wenn auch
das Wasser gew ölbete Brücken zersprenget
und die Stücke mit fort führet. Aus eben
dergleichen Ursache reistet es starcke Tham*
meein, sonderlich an dem Orten , woder
Bach enger ist als an andern Orten (§.
Z48).

§.zso. Wir finden, daß das Wasser Warunv
schweere Sachen mit sich führet,wenes groß Was-
wird. Wir haben oben gesehen, daß es
grosse Steine auf das Gebürge niedergese-
tzet(§.Z4r). Die Ursache ist hier Hauptfach-mit sich
lieh diese, weil dieCörper unter demWaffcr fähre»
viel leichter sind als in der Lufft (Z 17 8 I. ka«.
Lxper.) und daher dasselbe nicht mehr zu be¬
wegen findet, als den Überschuß der Schwe¬
re des Cörpers über seine eigene (Z.,7yH
!. Lxper.), welcher bey gar schweerer,Cör-
pern öffters gantz ein weniges auskragen
kan. SindMaterien leichter als das Was¬
ser,so verlieren sie alleSchwere und schwim¬
men darinnen l. Lxper.). Und
daher braucht es gar keine grosse Mühe,

Kk wenn
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wenn das ausgetreteneWaffer grosse Holtz-
Stösse umbwerffen soll. Denn maisstelle
sich vor, daß dasselbe rings herum den Holtz-
Stoß umbfiieffe, so daß ein Theil Schei¬
te von dem Boden an nach einander gantzinr
Wasser stehen. Weil das Wasser auch
zwischen die Scheite dringet, wo ein leerer
Raum ist; so ist es eben so viel, als wenn sie
im Wasser lagen und verlieren daher darin¬
nen ihre Schweexe, ja von demWasser wer¬
den sie gar etwas in die Höhe getrieben
(§.195. 1. I. Lxper.). Derowcgen bekom¬
men sie einen wackelnden Grund undwem
nur etwan an einem Orte ein Scheitt her¬
aus gehet, so fallen die übrigen nach. Wenn
das Wasser geschwinde wieder den Stoß
geschossen kommet; so gehet es eben zuwie
vorhin bey der Brückesz. Z4y.). Unterwei¬
len hat das Wasser gantze Stücke Landes
mit einemHause von einemOrte fortgeführet
und an einem andern niedergesetzet. Die¬
ses aber ist sich weniger zu verwundern.
Denn wenn das Wasser rings herumb al¬
les loß gerissen und sich durch die Erde unter
den Hause durch gearbeitet; so ist das Erd¬
reich mit dem darauf stehenden Gebäude
nicht anders anzusehen gewesen als ein
Schiff, oder eine andere Sache, die aufdcm
Wasser schwimmet: denn da mi Gebäude
sehr viel Lufft ist; so machet es auch einen
Cörper von viel leichterer Art aus als das

Wasser,
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Wasser, zumahl wenn viel Holtz und ande¬
re leichte Materialien noch mit dabey find.
Derowegen hat es das Wasser somit sich
fortgeführet, als wie es ein Schief mit fort
zuführen pfleget. Weil doch aber das Ge-

^ bäude mit seinem Boden sich ebenfals wie s
ein Schiff im Wasser eintauchet; so kein
es auch nicht weiter fortkommen, wenn es
von dem Wasser an einen Ort gebracht

! wird, da es nicht Raum genung hat, sich
so tiefeinzutauchen als nach seiner Schwe¬
re erfordert wird. Man sollte zwar mei¬
nen , das Wasser reisse es weg: allem wenn

! es von allen Seiten herumb in gleicher Hö¬
he umfloffen ist, so hat das Wasser keine
Krasst, indem es sich mit keiner Geschwin¬
digkeit beweget. Wasser, was entweder
stille stehet, oder auch sich langsam bewe¬
get, hatkeme Krafft (H.Z49.).

§.z;r. Wirhabengesehen,daß dieUr-W-mmch
fache, warum das Wasser fleußt, einig das Was-
und allein von seiner Schweere herzuhohlen M,1Li¬
est und daher dasselbe an keinen Ort fliesten
kancherhöherliegcals dasWaffer(§»? 46.Z,.
Derowegen wenn dasselbe aus einem Or- a^LM.
te m den andern fleußt, wo es gleichfals
Wasserhat; so muß es an dem erstmhöber,
in dem andern aberniedriger stehen» Wir
finden, daß das Wasser aus einer See in
die andere fleußt, z. E. aus dem ?«nrcr
Luxinv jn die mittelländische See : und

Kf r dem-
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demnach muß dos Wasser in der einen
See höher stehen als in der andern, z. E.
in dein ?oi7co Luxino stehet es hoher als
in der mittelländischen See. Es sind aber ^
zweyerlcy Ursachen, warumb das 2besscr .
in einer See höher stehet, als in der an- ^
dern. Entweder es kommet mehr Wassr ^
hinein nach Proportion ihrer Weite, M
es dunstet weniger aus. Und es gehet an, ,
daß beyde Ursachen zugleich stat finden.
Wenn viel Wasser in eine See kommen
soll, so müssen grosse und viele Flüsse sich
darein ergießen: welches wir auch bei) dem ^
I^onro Luxino finden. Daß aber auch ^
dir See in einem Orte mehr ausdunsten
kan als in dem andern lasset sich leicht be-
greiften. In einem Orte scheinet die Son¬
ne warmer als in dem andern (§.227):
wo sie aber warmer scheinet, da dunstet es
starcker aus, als wo sie nicht so warm schei¬
net. Über dieses kan auch die Grösse der
Kalte in Winters,Zeit an einigen Orten
einen Unterscheid machen , als welche die ^
Ausdünstungen fast so viel als die War- '
me befördert, wo sie in einem grossen Gra>
de anzutreffen (Z87.^.II. Lxper.) ,

Woher §. ,52. Daß das See,Wasser bestan-
^ dig saltzig gewesen, ist eine Sache, daran
,yr<saitz niemand zweiffelt: denn man findet keine
^ ' Nachricht, die dagegen wäre. Ob aber

das Saltz darinnen ab -oder zu-mmmet,' lasset
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lasset sich zur Zeit noch nicht bestimmen,
weil man dergleichen Observationen noch
nicht angestellet, dadurch man hiervon et¬
was gewisses sehen könnte. Unterdessen
zeigen die Observalionen des berühmten
Mmoritcns in Frankreich, (a),
daß das See-Wasser an einem Orte saltzi-
ger istals in dem andern. Die Ursache kan
man nicht daher hohlen, daß unten in dem
Grunde der See gantze Felsen von Srein-
Saltze waren, davon sich so viel auflöset-
als das Wasser annehmen könce. Denn
Anfangs stehet die Erfahrung der Taucher
im Wege, die den Grund gantz anders be¬
funden, wenn sie sich unter einer Glocken
hinunter gelasen. Auch die Schiffer zur
See, die Ancker werffen und damit von
dem Grunde etwas loßreissen, befinden es
gleichfals gantz anders: zugeschweigen, daß
auch unten im Grunde der See Mantzen
wachsen und zwar an verschiedenen Orten
von verschiedener Art. Darnach zeiget
sich dadurch gantz augenscheinlich dasW ie-
derspiel, daß man in dem Grunde und Btz-
den, den die See verlassen, gar kein Saltz
findet, sondern derselbe bald steinicht, halk
sandicht ist, bald Erdreich hat, das man
bauen kan , wie aus dem jenigen erhellet,
was Herr Schwedenborgvon der See

Kk ; in
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in seinem Vaterlande angemercket (b).
Da nun die Flüsse süffes Wasser hinein
gießen und die Erde es nicht saltzig machen
kan ; so nimmet man insgemein an, daß l
die See das Saltz von dem
ge an bey sich hat. Denn »«erachtet zu- i
gleich eine so grosse Menge susses Wasser -
hinein kommet, so thut doch dieses dem
Saltze keinen Abbruch, weil an dergantzen
See zusammen, einmahl in das andere ge- '
rechnet, täglich so viel Wasser wieder aus- ,
dunstet als die Flüsse hinein bringen (§. ^
34).). Die Dünste aber nehmen kein
Saltz mit sich ; sondern lassen es zurücke.
Denn e 5 ist ja bekandt , daß wir in den
Saltz-Qvcllen das Saltz von dem Wasser
absondern, indem wir es ausdunsten las¬
sen. Allem es hat doch auch dabey nicht
.geringe Schwierigkeiten. Wir haben vor¬
hin vernommen, daß das Wasser ausdein
konro kluxino beständig fort fleußt und
an dessen Stelle von den Flüssen süsses
Wasser in grosser Menge hinein gebracht
wird. Das Wasser ist auch oben saltzig ^
und demnach muß dasselbe von dem saltzi-
gen Saltz bekommen, woftrne auf keinem-
dere Weise Saltz binein kommet, als daß
es von Anbeginn der Erde darinnen gewe¬
sen. Derowegen ist man auf die Gedan-

cken '

(k) In prüfst, gcl 1'toclrom. krins. rsr. »u.
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cken gerathen , daß die Flüsse daß Salß
in die See hinein brachten, welches sie aus

. der Erde,wo sie vorbey fliesten,an sich ziehen,
und in der See zurücke liessen, in dem das
Wasser ausdünstet,was sie hineinführen?

! welche Meinung HerrnHalley bewogen hat
anzunehmen, daß das Saltz-Wasser alle
Jahre zunähme, und zu glauben, man kön-
ne daraus das Alter der Welt, oder viel¬
mehr des gegenwärtigen Zustandes der Er¬
de finden, wenn man wenigstens hundert
Jahr in einem Orte observiret, wie das
Saltz sich von Jahren zu Jahren mehret
(->). Es ist nicht zu leugnen, daß, unerach-
tet das Wasser der Flüsse nicht saltzig

! schmeckt, es dennoch Saltz bey sich hat. Al-
! lein ob alles Saltz und zwar von der Art-
l wie wir es in der See antreffen, durch die
! Flüsse hinein gcsühret wird, ist eine cmde-

re Frage, die genauere Observationen er¬
fordert , ehe man sie mit Gewisheit ent»
scheiden kan. Man hat aber auch noch zrr
untersuchen, ob nicht das Saltz von neuem

! in der See kan erzeuget werden , theils
^ durch Materien, die von den Flüssen hin-
' ein gebracht, theils aber durch andere, die
1 aus der Lufft angezogen werden: wozm

chemische Versuche den Grund legen müf>
, Kk 4 sen-^

(2) kkil. IrsüsgA. Mm.Z44i p.Lgs.
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sen , ehe man in der See zu Observatio-
neu und Versuchen schreiten kan.

Warum §. z 5 z . Das Wasser in der See bewe-
süb das get sich beständig von Morgen gegen Abend,
in ser dergestalt daß auch der stärckste 'Wind, der
See bläset, seinen Laufsnicht ändern
Morgen kan : woraus erfolget, daß die Bewegung,
gegen Ar welche das Wasser vor sich hat in seinem
bend bc- ordentlichen Lauste, viel starcker ist als die.
weget. jenige , welche es durch die Krafft des

stärksten Windes erhalten kan. Die
Erde beweget sich von Abend gegen Mor¬
gen umb ihre Axe (§.175) und demnach
hat das Wasser in der See eine ihr entge¬
gen gesetzte Bewegung. Weil nun die
See umb dietzantze Erde herum gehet, wie
auch daraus erhellet, daß man sie mehr als
einmahl umbschiffet hat (§. ;. Oeoxr.);
so hat es mit ihrer Bewegung eine andere
Bewandnis als mit der Bewegung der
Flüsse (§. 246.). Und daher setzet es gros¬
se Schwierigkeiten, wo man die Ursache zu
dieser Bewegung suchen soll; da man P
dem Grunde des grossen Behältnisses der
See dergleichen nicht findet. Die Be¬
wegung der See von Morgsn gegen Abend
spüret man am allerdeutlichsten in dem hi¬
tzigen Striche zwischen den beyden 'lw-
x>>cis oder Wende-Circuln,und daselbst ob-
servirek man auch, daß der Wind bestän¬
dig von Morgen gegen Abend bläset, nur
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daß er an einigen Orten unterwellen ge¬

gen Süden öder Norden etwas abweichet,

wovon Herr Halley langst Nachricht er»

theilet (2). Er hat auch gewiesen (b), daß

der beständige Morgen-Wind von der Be¬

wegung der Sonne umb die Erde herkom¬

me. Es ist bekand aus den Observationen

mit dem Thermometer,daß die Lufft merck-

lich warmer wird, so bald nur die Sonne

aufgehet, und von Morgen bis nach Mit¬

tage zunimmet; so bald aber die Sonne zu

dem Untergänge niedersteiget, wiederumb

nach und nach abnimmst (§.;?. I'. II.

Lxper.). Durch die Warme der Sonne

wird die Lufft dünner als sie vorhin war

(§. 1 z 1 . 1 .Lxper.) und breitet sich daher

durch einen grossen Raum aus. Da nun

in dem hitzigen Striche die Sonne viel

warmer scheinet als bey uns §.229.);

so muß sie auch daselbst die Lufft viel star-

cker ausdehnen als in unsern Landern. Die

Lufft, welche sich ausbreiten will, muß sich

an den Ort bewegen, wo sie weniger Wi¬

derstand findet. Sie findet aber daselbst

weniger Widerstand, wo die ausdehnen¬

de Krafft der benachtbahrten Lufft am

schwächsten ist. Gegen Abend ist die Lufft

kalt, wo sie noch hin kommen soll; gegen

Kk 7 Mor-

(s) Irr ^iir k>uäit.H,.l687. p.;lO.6riegg.

(b) Ibiä.p. z rr.L segg.
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Morgen aber wärmer, wo sie gewesen ist.
Derowegen da die Kalte die ausdehnende
Krafft der Luffr schwächt, die Warme aber
sie vermehret (Kizz. 1 . l. Lxper.) ; so
findet sie weniger Widerstand gegen A-
bend als gegen Morgen , und daher muß
sie sich gegen Abend und also mit der Son¬
ne nach einer Gegend bewegen. Solcher¬
gestalt bläset der Wind beständig aus Mor¬
gen. Man möchte vielleicht fragen, war-
umb sich nicht so wohl dieLufft gegen Mor¬
gen, als gegen Abend bewegen kan,in deni
sie an dem Orte, wo die Sonne stehet, ver¬
dünnet wird: allein es ist zu wissen, daß,
unerachtet die Lufft an den Orten gegen
Morgen, welche die Sonne verlast, bald
wieder sich abkühlet (H i^W.I.Lxper.),
und dadurch ihre ausdehnende Kraffc ver-
geringert wird , deshalben nicht die Lusst
aus dem Orte, wo die Sonne stehet, sich
hin bewegen darf, in dem weiter gegen
Morgen die Lusst sich dabin beweget, und
aufsolche Weise den Strich des Windes
gegen Abend erhält. Da man nun eine
Ursache des beständigen Windes ausser der
Linie und zwischen den Iropicis siehet,
wo nicht die darzwischen liegende Länder
eine Aenderung verursachen; so scheinet
es auch die wahrscheinlichste Ursache zu
seyn , daß daselbst das See-Wasser die
Bewegung gegen Westen erhält und durchdie- '
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dieselbe ferner an andern Orten eine glei¬
che Bewegung erhalten wird. Ich kan in
diesem Stücke nichts gewisses setzen, weil
es mir an nöthigen Observatiomn und

. Versuchen fehlet, die dazu nöthig sind,
woferne man die Sache mit Gewisheit ent¬
scheiden will. Es wäre sehr nützlich, wenn
man für allen Dingen eine ausführliche Hi¬
storie von der Bewegung des See-Was¬
sers hatte, und absonderlich angemercket
würde, wie tief das Wasser sich von O--
sten gegen Westen beweget und wie tief der

, Wind dasselbe bewegen kan, ingleichen ob
beständig zur See ein so starcker Wind von
Morgen gegen Abend ist, als erfordert wird

' dergleichen Bewegung in der See zu erre¬
gen , als man darinnen antrifft.

§. z 54. Weil das See Wasser sich von Warum
Morgen gegen Abend beweget, so schießet man ge-
man mit dem Strome fort, wenn das schwindet
Schiff von Morgen gegen Abend gehet: Wen A«

, Hingegen wieder den Strom, wenn man
nach Morgen zu schiffet. Wenn das

2 Schiff mit dem Strome fortgehetsso findet schiffet.
1 es in dem Wasser keinen Wiederstand,
» As in so weit er. geschinder fortgehet als das
L Wasser: gehet es aber dem Strome entge.
I gen, so muß es die Bewegung des Was¬

sers überwältigen, ehe es dasselbe zum Aus¬
weichen bringen kan. Und demnach gehet
hier mehr von der Bewegung des Schiffes
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verlohren als im ersten Falle: Derowegen
ist auch in jenem die Bewegung langsamer
als in diesem.

Deschrei- §. ; 5 5 . Das wunderbahreste in der Be-
bung der wkgung des See Wassers ist, daß dasselbe
Ebbe und des Tages zwey mahl an den Ufern anfangt '
Nuth- aufzuschwellen , wie wenn in Flüssen das

Wasser anwächst; zweymahl aber auch
wieder abnimmet und in den Ufern niedri«
ger stehet, wie wenn es in Flüssen fallet.
Wenn das Wasser anwachst, nennet man
es die Fluch: wenn es aber fallet, die Ebbe.
Und also hat man innerhalb 24. Stunden
zweymahl Ebbe und Fluth. Esrichketsich
diese Bewegung des Wassers nach dem
Mond: denn die Fluth fanget an, so bald :
der Mond den sechsten StundemCircul er¬
reichet und dauret bis erin Mittags-Circul
kommet, und also ordentlicher Weise sechs
Stunden. Wenn der Mond den Mit-
tags-Circul verlast und sich gegen den A-
bend - Horizont wendet, so nimmet das
Wasser wieder ab , bis ex wiederum den
sechNen Stunden-Circul in dem Abend- ;
Theile der Welt - Kugel erreichet, das ist i
srdcntlichsr Weise übermahl sechs Stun¬
den. So bald er diesen verlasset und sichzu
dem unterem Theile des Mittags-CirculS ^
nah rt; so beginnet das Wasser wiederz»
wachsen und wehret die andere Fluth, biS
er den untern Theil des Mittags Cireuls
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chct. So bald er diesen verlast und wieder
zu dem sechsten Stunden Circul in dem
Morgen-Theile der Welt-Kugel eilet/ be¬
ginnet dasWaster wieder zu fcllen und dau-
ret die andere Ebbe, biö er denselben errei¬
chet- Weil der Mond nach seiner eigenen
Bewegung innerhalb 24 Stunden sich
von der Sonne ohngefthr 12 Grade nach
Morgen zu beweget; so kommet er des an¬
dern Tages drey Viertel- Stunden ohnge-
fehr sp ater in den Mittags - Circul und in
den sechsten Stunden Circul. Man findet
aber auch, daß die Fluth sowohl als die
Ebbe drey Viertel - Stundeii später ange¬
hen,als den Tag vorher. Weil nun Ebbe
und Fluth sich so gar genau nach dem Lauff
des Monds um die Erde richten; so pfleget
man auch in solchen Orten, wo man Ebbe
undFluthhat,dieAeitderselben täglich in
den Calcnder zusetzen, die man durch die
Bewegung des Monds zu dem sechsten
Stunden-Circul und zu dem MittagS-Cir-
cul determiniert. Wenn der Mond im
^gugwreist; so bringet er sechs Stun¬
den zu, ehe er von dem Horizont in den Mit«
tags-Circul konnt und abermahl sStun-
den,ehe er von demselben bis zu dem Abend-
Horizont niedersteiget(§. 23. ^ttr.).Dcro»
wegen sänget sich alsdenn die erste Fluth an,
wenn der Mond aufgehet und die andere
wen^ er unter gehet. Und daher ist es
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kommen, daß einige/ welche nicht alles gauß
genau nehmen, oder auch denen zugefallen,
denen die astronomischeKunst-Wörter
nicht angenehm sind, zusagen pflegen; die
erste Fluth fange sich an, wenn der Mond
aufgehet,und die andere, wen er untergehet.
Jede daure sechsStunden und dazwischen
jedesmahl die Ebbe gleichfalls sechs Stun¬
den. Man muß sich aber auch nicht einbil¬
den, als wenn die Ebbe und Fluch zu dersel¬
ben Zeit, wie bestimmet worden, an allen
Ufern zu observiren wäre: denn was gcsa-
ger worden, geher nur die offenbahre See
an, da der Mond darüber weggehet, und
auch hier ist noch nicht alles durch so richtige
Observationen ausgemacht, daß mau sagen
könnte, es verhielte sich alles auf das ge¬
naueste so und nicht anders. Da das
Wasser unterwegens allerhand Zufallen
unterworffen ist, ehe es bis an die Ufer kom¬
met: so findet man auch fast an einem je¬
den Orte einigen Unterscheid, darauf nebst
der Bewegung des Monds diejenigen zu se¬
hen pflegen, welche die Ebbe und Fluch in
dieEalender mit eintragen. Weil csdem-
nach zur Zeit noch an einer tüchtigen Histo¬
rie von dieser Wunderbahren Begebenheit
der Natur fehlet, ohne welche man doch kei-
rieswegeö zu einer tüchtigen Theorie von
dessen Ursache gelangen kan, so hat es auch
A. 1701 die Akademie der Mssenschajsten

zu
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zuParis dahin gebracht,daß den ?io5eÜe>-
ribu8b1y6rogrZpbjLin dcn Haafen von
Franckreich anbefohlen worden die Ebbe
und Fluch nach der ihnen ertheilten Vor-
schristc zu observiren (r>). Als nun Obser-
vationen aus verschiedenen Orten einge-
lausten und Herr der jüngere, die¬
selben mit Fleiß unter einander verglichen
(b); hat ergefunden,daßmanineinem je«
den Haafen besondere Regeln von nöthen
hahwennmandie Zeit und Beschaffenheit
der Ebbe und Fluch genauer bestimmen
will, als bisher geschiehet. Er hat aber nicht
allein auf die Zeit, sondern auch zugleich
aufdie Grösse der Fluch mit acht, die man
bisher vorher zu sagen sich gar nicht unter¬
standen. Ausser der Bewegung des Mee¬
res, die mit der gemeinen Bewegung des
Monds um die Erde überem kommet, hat
man schon vor alten Zeiten angemercket,
daß auch eine Bewegung in der See zu ob-
serviren, die mit der eigenen Bewegung des
Monds von der Sonne übereinkommet.
Denn man hat angemercket, daß um den

Neu-

(s) blistoire ciü I' ^Lkicl. cles Lcienc. tV,
1701.^. i4.Asei^.

(b)^Iemoir.äe cle; 8ciene.
1710.p. m.427. 486. H171L. ,12.
1713.?, 17.^.1714, x.zrr
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Neu-Mond und umb den Vollmond die
Fluch gröffer ist als zu anderer Zeit, und
daß sie von dem Neu-Mond bis zu dem er- k
sten Viertel abnimmet, voit dem ersten l
Viertel aber bis zu dem Vollmond wieder
zunimmet; von dem Vollmond bis zu dem
letzten Viertel das andere mahl täglich ab¬
nimmet und von dem letzten Viertel an bis
zu dem Neumond wiederum zunimmet.
Jedoch trifft es auch hier nicht so genau bis
aufeincn Tag ein, daß die gröste Fluch eben
aufden Tag fiele, wenn der Vollmond oder
der Neumond ist, und hingegen die gering, '
sie Fluch eben aufden Tag, da wir das erst¬
und letzte Viertel haben; sondern es ver¬
spätet sich etwas zu einer Zeit in einem Orte
mehr als in dem andern:insgemein rechnet
man die gröste Fluthauf den dritten Tag
nach dem Neu, oder Vollmond. Man
hat schon vor Alters die dritte Bewegung in
dem Meere erkandr, welche mit dem jährli¬
chen Lauste der Sonne zusammen stimmet,
und in einem Jahre zu Ende kommet.
Nemlich man hat wahrgenommen, daß um
die Zeit, rvenn Tag und Nacht gleich wird,
da dir Sonne in den ^quarorem kom¬
met (8.41. OLOZr.), die gröste Flutham ,
grösten ist,und um die Zeit, wenn der Tag
am langsamsten und am kürtzestcn ist, da die
Sonne dieNropicos erreichet, die große '
Fluch kleiner jist als zu airdem Zeit des

Iah- t
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Jahres. Und hat man schon vor diesem
davor gehalten , daß die Fluchen von dem
LgumoLUo oder der Zeit an, da Tag
und Nacht einander gleich sind, und bis zn
dem irolttkio oder dem längsten und kür->
tzesren Tage abnehmen, hingegen von dem
längsten und kürzesten Tage an bis zudee
M, da Tag und Nacht einander gleich
sind, wieder zunehmen. Aus den neueren
Observationen hat erwiesen, daß
die gröste Fluth allzeit nach dem Neu- und
Voll Mond, niemahls aber für demselben
komme, wie man vor diesem geglaubet, daß
es sich wohl auch zutragen könne. Eben so
hater gefunden, daß vermöge der an dieA-
cademie der Wiffenschafften übersandten
Obscrvationen die kleinsteFluth 2 bis zTa-
ge nach den Viertels-Mondeipoder wie an«
Lere zu reden pflegen, nach den Quartier-
Monden komme: ingleichen daß d ie tägli¬
che Verzögerung der Fluth kleiner ist von
dem Neu-und VoU-Mondenzu denVier-
tcln als von den Vierteln zu dem Neu-und
Voll Monden. Daß aber die gröste Flu¬
chen des Jahres um dieselbige Zeit kommen
solten, da Tag und Nacheinander gleich
sind, oder um den Aufang des Frühlings
und des Herbstes hat er aus denen Observa¬
lionen, die er erwogen, nicht ersehen kön¬
nen. Unterdessen haterverschicdeneande-
re Umstände entdecket, die noch von nie-

A man-
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wanden wahrgenommen worden Er hat
eine viel genauere Zusammenstimmungder
Ebbe und Fluch mit dem Lauste des Monds
gefunden, als bisher bekandt gewesen. Es
zeigen nemlich die Observationen, die j
er mit einander verglichen, daß die Gros- i
se der Fluch sich nach der Weite desMonds
von der Erde richtet, daß sie nemlich grösser
ist, wenn der Mond der Erde nahe ist, als
wenn er weit davon weg ist. Und daher ist
es als was sonderbahres anzusehen, daßdie
Fluth in Quartier-Monden, wenn der
Mond im ?eri§D0 oder Erdnahe ist, so
groß seyn kan als im Neu-und VolbMon-
den,wenn derselbe im oder Erd,
ferne ist. Eben so hat er bekrafftiget, was
vor dem ^ /<? ///>§ und zuerst
wahrgenommen, als sie zu Brest und Dün-
kirchen die Ebbe und Fluch observirct, daß
sie sich nemlich mehr nach dem mittlercu,
als nach dem wahren Lauste des Monds
richtet: denn es traget sich öffters zu, daß,
wenn die wahre Bewegung des Monds
langsamer ist als die mittlere, die Fluth srü,
her kommet, und hingegen spater, wenn sie
geschwinder ist. Und daher mag es wohl
kommen seyn, daß man insgemein glaubet,
daß die gröste Fluth sowohl vor dem Neu-
und Voll,Monden, als nach demselben
kommen kan. Ferner hat er angemercket,
daß,jegröffer die Fluth ist, je grösser wird
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auch die Ebbe, so daß es in der Ebbe niedri.
ger stehet als es sonst stehen würde,wenn kei¬
ne Fluch gewesen wäre. Er hat über die-
sesnoch gefunden, daß die Fluch sich auch
nach der Declination des Monds, das ist,
seinem Abstände von dem ^Lciuarore rich¬
tet und daß die Würckung, wodurch die
Fluch verursachet wird, in Ansehung der
Declination halb so groß ist als die in An»> sthung derWeite des Monds von derErde.

! Z.E. wenn die Flukh deswegen, weil der
§ Mond Erdnahe ist, zwey Schuhe höher
, ist als sonstsso ist sie hingegen deswegen nur

einen Schuh höher, weil der Mond keine
! Declination hat,sondern im ^tjuacors
> anzutreffen: denn wenn die Declination
^ zunimmet, so nimmet die Fluth ab. Er

mercket ferner, daß die Fluth geschwinder
anfangt, wenn sie grösser wird, als wenn sie
geringer bleibet: ingleiclM daß auch die
Sonne durch ihre verschiedene Weiten von
der Erde und verschiedene Declinationen,

! oder Abweichungen von dem Äquators
zu der Grösse der Fluch etwas beytragt, ob
zwar nicht soviel wie der Mond: allein er

! erinnert dabey, daß man Observationen
von etlichen 8eculi8 oder Jahrhunderten

i dazu gebrauchet, ehe man mit Gewisheit
! ausmachen kan,was die Sonne dabey zu¬

thun hat. Und dadurch hat er endlich er-
> kandt, was er anfangs nicht sehen konnte,
> Ll r daß
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daßmden ^Dguinoäkiwoderum den An¬
fang des Frühlings ».des Herbstes dieFlukh
grösser ist als in den SollkirUsoder zu An¬
fange des Sommers und Winters, ^r-
-^-»«§0), der zur Zeit am besten beschrie¬
ben, was von den Flüssen und dem Meere
zu mercken, und aus den auch insgemein die
andern, welche in der Physick von dieser
Materie gehandelt,als ./oü. L/L-
E/ und/> s?rc^.F^/-,das ihrige genom¬
men, hat schon erzehlet, was für ein grosser
Unterscheid in der Ebbe und Fluth sich ein
verschiedenen Orten der See ereignet, also
daß es an einigenOrten gar keine Ebbe und
Fluth giebst, die mercklich wäre, als wie in
der Mittelländischen Seesaus welcher Ur¬
sache die Griechen nichts von dieser son-
derbahren Beweaung des Meeres gcwust
haben), ingleichen in der gantzenNord-
See über England, Norwegen und Grön¬
land hinaus; hingegen an andern Orten
die Fluth sehr starck ist, als in dem hitzigen
Striche zwischen den Nropicis öec.

Was die §- Z 5 6 . Aus demjenigen, was ich von
Ursache dieser sonderbahren Bewegung derSeean-
von der geführet,kan man ersehen, daß wir davon
Ebbe und noch keine umständliche Historie haben:
Fluth ist. denn was LlrA-r/ zusetzet, ist aus einigen be¬

fall- -

(3) m OenZr. Lenersü psrt. I. seöl. 4 . c>iz> ?'
m. 128



auf dem Evbodett.

sonderen Observationen genommen , und
wäre nöthig, daß man es durch mehrere be--
stetigte, ehe man es für allgemein annim-

i met. Nun lasset sich aber nicht wohl die
' i Ursache finden, ehe man die Sache recht

kennet, deren Ursache man zu wissen verlang
get. Und demnach muß man sich in die¬
sem Stücke nicht übereilen. Unterdessen
damaninderPhysickauch Muthmassun-
gen Raum geben muß, damit man zu ferne¬
rer Untersuchung Gelegenheit bekommet,
und dadurch man sich endlich mit der Zeit
derWabrheitnähert, wieman zur Gnüge
aus demAnfange und Fortgange der Astro¬
nomie erstehet; so kan man auch nicht ver¬
wertn, daß sich die Weltweisen bisher be¬
mühet, die Ursache der Ebbe und Fluth-
durch allerhand Muthmaffungen zuerrei-

. chen und lieget uns zum wenigsten ob, daß'
wir diejenigen hier vorstellen , welche am
meisten Wahrscheinlichkeit haben und zu
weiterer UnkrsuchungAnlaßgeben können».
Weil die besonderen Umstände von der Eb¬
be und Fluth beständig mit der Bewegung
des Monds zusammen treffen und man die^

! st Harmonie noch immer tieffer einstehet^
je fieißigerman observiret (§.z ^-); so hat
esfiicht einen geringen Grad der Wahr-

! stheinlichkeit,daß der Mond von dieser Be¬
rgung Ursache sey: wenigstens ist gewiss,
daß die Bewegung des Monds und die Eb-

8l ^ bs

v'
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be und Fluch einerley Ursache haben müsse,
oder daß der Mond davon Ursachesey. De-
rowegen lassen wir diejenigen Meinungen
bey Seite gesetzt, die auf vcn 4ywnd gar
nicht acht haben und ihnen einbilden, als
wenn Ebbe und Fluth nur zufälliger Weise
mit seinem Lauste zusammen traffe: welches
bey einer so gar ungemein grossen Zusam-
menstimmung,wiewir vorhin (§.?s5)ge-
funden, nicht wohl mag zugegeben werden.

(g) nimmet an, die Ebbe und
Fluthund die Bewegung des Monds hat'
ten einerley Ursache. Derowegcn da die
tägliche Bewegung des Monds umb die f
Erdevon der Bewegung der Erde umb ihre
AxekommetsZ.i?;);soheuer auchdiese
als eine Ursache von der Ebbe und Fluch
angegeben. Allein da er nicht allein selbst
gestehen muß, daß durch die Bewegung der
Erde innerhalb 24 Stunden nur eine Fluch
kommen kan, und daher die andere nur zu-
falligerWeise stat findet, über dieses die
besonderen Umstände, die sich von der Ebbe
und Fluth zum Theil nach diesem gezeiget
(§.zz;), fich nicht daraus erklären lassen, >
wie schon.<Ä^m(b)angemercket: so halte
ich es für überflüssig seine Meinung hier gn
erklären, die wenig Wahrscheinlichkeit B

sich

(g)in DigloA.clc 8)'NemlVl!inciicI-il.4 y.m.ZS?
tb) ^lemoireL cte l' ^caci. äss Lciev« ^-

Z6-
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sich hat. 2>eplcr (c) und (6)
bleiben bey dem Mond , und geben ihn als
die Ursache der Ebbe und Fluth an , aber
auf verschiedene Weise. Denn jener ei»
gnctdem Mond eine magnetische Krafft zu,
dadurch er das Wasser in der See gleich»
sinn an sich ziehet: dieser hingegen nimmst
an,daß der Mond die Himmels^'uffi dru¬
cke und seinen Druck durch unsere Lufft bis
aufdas Wasser in der See erstrecket, wo¬
durch dasselbe gegen die Ufer getrieben wird.
Bcyde Meinungen kommen mit den beson¬
deren Umständen übereil,; nur sind sie da¬
rinnen unterschieden, daß nach Replern
das Wasser unter dem Mond aufschwellt,
hingegen nach eingedruckt wird.
Weil nun dieser beyden grossen Wcltwei-
sei, Meinungen mehr Wahrscheinlichkeit
haben als die übrigen: sowollen wir diesel-
den auch umständlicher vorstellen, damit sie
denen, welche die Historie der Ebbe und
Fluth genauer zu untersuchen Gelegenheit
haben, zeigen mögen, worauf sie eigentlich

' achtzugeben haben.
: §. ;;6. ^cplers Meinung hat derKeplerr

grosse l^arhemsricus in Engelland Herr » New
Newton angenommen und tu grösseres As

AchiM»»«

(c) in ^llronomis'IunJri

(ch?rinLip. kbil. xr>rt.4 § 49 p.m. rLL
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Licht gefttzet (s). Wcil aber Newton
die Sache unter schweeren mathematischen
Demonstrationen vorgetragen; so hat
Herr Hallc-p zu besserem Verstände dem,
die in der Machematick nichtgeübetsind, o-
der doch nicht so weit kommen, daß siedas
tieffsinnige Merck Herrn Newtons ver¬
stehen könnten, dieselbe auf eine leichtere
Weise fürgetragen (b>). In den Schufst
ten der Engelländer, darinnen von dieser
Materie gehandelt wird, treffen wir auch
meistenrheils diese Meinung an, und des¬
wegen müssen wir sie auch umb dieser Ursa¬
chen willen hier anführen. Die anziehende
Krafft desMonds und überhaupt derWelt-
Cörper, die ihnen Acpler beygeleget nach
den Gründen der magnetischen Philosophie

eines Engellanders, die zu seiner
Zeit gar viel Aufsehens machte', hält Herr
Ncwroir für einerley mit der Schweere,
wodurch die Materien auf dem Erdboden
gegen den Mittel-Punct der Erde getrieben
werden, und eignetdannenheromitRoberr
Hosken (a) den Planeten, die sich um die
Sonne bewegen eine Schweere gegen die

(g) kriiicip. ?bil- dlsNiib. z.prox.

eclit. pnti «

<k) pbüot.Irgnsiclum.rLS p.445
(c) Vicl. eiu« koübumouzRochus, rsz.
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Sonne und der Sonne hinwiederumb eine
Schweere Zogen sie zu, denen Neben-Pla-
neten aber, die sich umb einen Haupk-Pla-
neten, als wie derMond um unstre Erde be¬
wegen, eine Schweere gegen den Planeten,
darum sie sich bewegen, und hinwiederumb
denselben Planeten eine Schweere in den
Neben-Planeten -».Solchergestalt bekom¬
met der Mond eine Scbweere gegen die Er¬
be und die Erde hinwiederum eine Schwee-
regegcn den Mond. Ja aus eben der Ur¬
sache hat die Sonne eine Schweere gegen
die Erde und die Erde hinwiederumb eine
Schweere gegen die Sonne- Diese
Schweere erkennet Hookc und mit ihm
Newton als die Ursache, warumb die Pla¬
neten sich nicht in einer geraden Linie fort
bewegen, sondern davon zurücke gezogen
werden, daß sie in einer krummen fortgehen
müssen. Es erweiset solches Newton (6)
und aus ihm (e) dieses
in dem Mond daher, weil der Mond durch
seine Krafft in einerMinute r; ^ Schuhe ge¬
gen den Mittel-Punct der Erde getrieben
wird, indem er von der geraden Linie ab¬
weichet, wie sich aus Astronomischen Grün-

Ll 5 den

(ci) kiinc. kbU. bist. tib. pmp. 4.k- Z6z
(c) Hement. Agron. A 6som. üb. r.

kwp.4§.5z7
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den gar leicht zeigen lasset; dadurch aber,
was durch Experimente von der
Geschwindigkeit des Falles schweerer Cör-
per erfunden (§, i z IV l l.Txp. )undNew»
ronvonder veränderlichen Schweere in
verschiedenerWeitevon der Erde erwiesen,
sich zeigen lasset,daß in der weite von derEr»
de die der Mond hat, ein Cörper von seiner
Schweere gleichfalls innerhalb einer Mi¬
nute 15; Schuhe fallen müsse. Es hat a-
ber Ncwron erwiesen, daß die Schwer«
abnimmet in der Proportion, wie das
Quadrat von der Weite von der Erde zu»
nimmct,und die Geschwindigkeit des Falles s
auf eben die Weise abnimmet, wie die I
Schweere. Wenn man dieses einräumet, I
so siehet man gleich, daß der Fall eines ß
schweren Cörpers in einer Weite von dem
Mittel-Puncte der Erde, die 6o mahl so
groß ist als der halbe Diameter der Erde,
in einer Minute so viel fallen muß, wie hier
bey uns an der Flache der Erde in einer Se»
cunde. Derowegen da der Mond nach
seiner mittleren Entfernung 6o halbe Dia¬
meters der Erde von dem Mittel-Puncte
weg ist; so fallet er in einer Minute so viel
gegen die Erde, wie bey uns ein Cörper in
einer Secunde. Damit man nun desto
besser begreifst, wie diese abnehmende Krastt
der Schweere Ebbe und Fluth hervorbrin«
ge; so stelle man sich vor, 1 sey die ErdePder
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der Mond,ll^die Weite des Mittel-Pun¬
ctes der Erde I' von dem Mittel-Puncte
des Monds l-. In 2 sey das Zenit!), wo
der Mond vertical ist, und in das Na¬
dir : in l^k aber der Horizont. Es ist
klar, daß das Wasser in 2 dem Mond um
x-g näher ist als der Mittel-Punct der Erde
und das hingegen in K umb so viel weiter
von ihm entfernet sey. Derowegen muß
das Wasser in 2 eine grössere Schweere

' haben gegen den Mittel Puncc des Monds,
als was im Mittel'Puncte der Erde ist,und
hingegen das in weniger, als was sich
daselbst befindet. Da nun das Wasser so
wohl unter dem Mond in als in dü weni¬
ger gegen den Mittel-Punct der Erde ge¬
druckt wird als an den übrigen Orten
umb die Erde herumb; so muß es auch
an denselben Orten aufschwellen und er¬
habener seyn. Da nun der Mond sich nach
und nach um die gantze Erde beweget und
innerhalb 25 Stunden bey nahe um dieselbe
herumkommet; so müssen die Puncte 2
und N sich innerhalb 25 Stunden umb die
Erde herum bewegen, wo das Wasser am
höchsten stehet, und ändert demnach die
Erde beständig ihre Oval-Mur, deren
groster Diameter 2d>s durch den Mittel-
Punct des Monds l- gehet, wenn er ver¬
längert wird. Ich vermeine nicht, daß es
jemanden schweer fallen werde zubegreiffen,

: daß
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daß in L und l>l wegen der Schweere Mm
den Mittel-Punct des Monds k. dasWas-
ser weniger gegen den Mittel-Punct der Er¬
ve getrieben wird nls in und l>. Denn
da die Schweere des Wassers in 2 gegen
den Mittelpunctdes Monds 1^ derjenigen
entgegen ist, wodurch es gegen den Mittel¬
punkt der Erde 1 getrieben wird; so muß
dadurch die Schweere gegen den Mittel-
Punct der Erbe um so viel vergeringert
werden als die gegen den Mond auskraget.
Hingegen da die Schweere des Wasscrsm
id-l gegen dem Mittel-Punct des Monds b,
geringer ist als in den Mittelpuncte 7'; so
wird auch dasselbe weniger gegen den Mit¬
tel-Punct der Erde gedruckt als die Materie
um den Mittelpunct in Dieses letzte- ;
re tonte Rcpler nicht erklären: allein wie
Newton die Aeplcrische Theorie weiter
perkeÄioniret, so siehet man esdemlich.
Weil die Erbe auf gleiche Weise eine
Schweere gegen die Sonne hat; so muß
auch dieses alles in Ansehung derSome er¬
folgen, was wir in Ansehung des Monds
erwiesen. Allein weil die Sonne gar viel
weiter weg ist von der Erde als der Mond
(§.549ä5li-on.): so muß auch die Schwee¬
re der Erde gegen die Sonne gar viel gerin¬
ger seyn als die gegen den Mond. Des¬
wegen kan auch, wenn die Sonne in b. sie¬
he^ dasWasserin 2 und N nicht so siarck

i..



aufdem Erdboden. 541

aufschwellen, als wenn der Mond in demsel¬
ben Orte anzutreffen. Wenn Neu-Mond
ist, so stehen die S-onne und der Mond zu¬
gleich in d, und tritt das Wasser um beyder
Würckung halber in 2 und in die Hohe.
Dcrowegen ist alsdenn die Fluth grösser.
Wenn Vollmond ist, stehet der Mond über
L und die Sonne über l>l> und treffen dem¬
nach ihre Würckungen gleichfalls zusam¬
men. Derowcgen muß auch zur selbigen
Zeitdie Fluth grösser seyn als sonst. Hin¬
gegen wenn das erste Viertel ist, stehet die
Sonne über bl> wenn der Mond über d. ste¬
het, und machet demnach in bl die Flurh,
wo der Mond Ebbe macht, der Mond aber
machet in 2 die Fluth, wo die Sonne Ebbe
macht- Eben so verhalt sichs im letzten
Viertel, wenn die Sonne in R. und der
Mond in 2 stehet. Es sind demnach in
Quartier-oderViertels Monden dieWür-
ckungen der Sonne und des Monds ein¬
ander entgegen und hindert einer die Wür¬
ckung des andern. Derowcgen kan die
Fluth des Monds niemahlsgeringer als in
Quartier-Monden seyn, weil ihr nemlich zu
der Zett durch die Würckung der Sonne
der gröste Wiederstand geschiehet. Weil
dieWürckung des Monds sich nach seiner
WcitevonderErde richtet, und geringer
wird, wenn der Mond von derselben weiter
weggehet, hingegen grösser, wenn er naher

ru
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zu ihr kommet: so stimmet damit überein,
was observiret, daß die Fluchgrösser
ist, wenn der Mond Erdnahe, als wenn er
Erdferne ist. Die gröste Weite des Monds
von der Erde ist nach dem ^ /s //M
(b>) beynahe 6zdie geringste noch 8
nicht völlig 56 halber Erd - Diaine» 4
ler, und belauffc sich demnach ^der lln- I
terscheid zwischen der grösten und kleine,
sten Weite biß 72 halbe Erd - Diameter.
Da wir nun gesehen , daß die Weite eines
Erd-Diarmters zu dem Unterscheide der ?
EbbeundFIuthgenungist; sokandieVer-
änderung in der Weite von der Erde
gar merklichen Unterscheid hervorbringen. -
Dieses folget gantz natürlich aus der New,
tonischen Theorie und hat Herr Newcon
daraus erwiesen, daß es so und nicht anders -
seyn könne,ehe (Ullni es aus denObserva, /,

'tionen herausgebracht. Wenn der Mond ^
im ^.HUürore ist, so beweget sich daöWas' !
ser in der Linie oder dem grossen Circnl der
Erd -Kugel: hingegen wenn ervon dem!
(juacore abweichet, und in einem kleineren
Circul um die Erde herum gehet; so bclve, ^
get sich auch das Wasser in einem kleineren
Circul herum. Da nun gleichwohl der
Mond einmahl soviel Zeit zubringet, ehe er »
rimb die Erde herum kommet als das ande, I

re;

(b) ia lsbul.^tieoli.l'sb. l8-x.u1.27
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so muß das Wasser sich im ersten Falle
geschwinderem andern langsamer bewegen.
Wenn dieBewegung des Wassers schnelle
ist, so wird die Fluch grösser als wenn sie
geringer ist. Und also folget abermahls
vor sich gantznatürlich aus der Newroni-
schen Theorie, was Ls/Arr observiret, daß
die Grösse der Fluch mit der Declination
des Monds abnimet Eine gleiche Bewandt¬
nis hatesmit der Sonne, daß ihre Wür-
ckung starcker ist als sonst, wenn sie in dem
Lgusrore oder doch wenigsten demselben
naheist,und hingegen am schwächsten,
wenn sie von ihm an weitesten weg, das ist,
in Tropicis ist. Derowegen verstärket
sieauchum den Anfang des Frühlings und
Herbstes die Fluthenchingegenum den An¬
fang des Sommers und des Winters
schwächt sie dieselben am meisten (§.-r 5).
Jedoch da die Würckung der Sonne in An¬
sehung des Monds geringe ist, kan es gar
wohl geschehen, daß nach Beschaffenheit
der Umstände der Mond die Fluch mehr
vermindert, als sie durch die Sonne um den
Anfang des Frühlings und Herbstes ver¬
größert wird, und man dannenhero nicht
spüret, daß die grösten Fluchen zu derselben
Aeitgrösser sind als zu andererZeit des Jah¬
res. Gleichergestalt kan nach Beschaffen¬
heit der Umstände der Mond umb den An,
fang des Sommers und Winters die Fluch

mehr
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mehr vermehren, als sie zu derselben Zeit die
Sonne wegen ihrer Entfernung von dem

vermindert, und solchergestalt
kan man alsdenn nicht spüren, daß diegrö-
sten Fluchen kleiner sind als zu anderer Ant
desJahres. Dieses kommet allesmitdem
überein, was wir vorhin aus denen der Kö¬
niglichen Academie der Wiffenschaffken zu
Paris communicirten Observationen ein¬
geführet. Weil aber auch die Sonne ihre
Krafftmehr zeiget, wenn sie der Erde nahe,
als wenn sie weit von ihr weg ist, aus der
Astronomie aber bckandt, daß sie in den
Winter-Monathen der Erde naher ist als
in den Sommer-Monathen: so muß auch
dieselbe durch ihre Würckung nach Be¬
schaffenheit der Umstände den Mond mehr
helffen, oder ihn auch mehr hindern, in den ^ i
Winter-Monathen als in den Sommer-
Monathen. Man siehet leicht, daß sich -
sehr viele Lehr-Satze aus diesen Gründen i
bestätigen liessen, die den Unterscheid der Eb- ^
be und Fluth nach dem verschiedenen Stan- -
de des Monds und der Sonne gegen die Er--
de klärlich zeigeten, wenn wir die Sache
weitlaufftig untersuchen dörfften. Bisher
haben wir nicht achtgehabt auf den Unter¬
scheid der Breite der Oerter, oder ihre Ent¬
fernung von der Linie darauf gleichwohl >
auch zusehen ist, weil der Mond von einen ,
Orte wetter weg ist als von dem andern/sti- ,ue '
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neWürckung aber sich nach der Weite von
dem Wasser richtet.

§. z;8. (g) der einem jeden <^rteüi
Planeten einen Wirbel von der subtilen
H>mmels-Lufft zueignet giebtauchdergler-
chen derErdc, der sich mit ibr in dem großen
Wirbel um die Sonne herum beweget und
den Mond zugleich in sich hat. Es sey
demnach derselbe Wirbel, IWOtt
dieErde, ir;4 das Wasser oder die See,
welche sieumfieußt, 5678 dieLufft umb die
Erde. Wenn der Mond in L ist, so wird
der Raum zwischen L und 6 enger als er
sonst seyn würde. Derowegen muß sich
die Himmels-Lasst nun geschwinder bewe¬
gen als vorhin, wie wir es bey den Flüssen
gesehen und drucket demnach die Lufft und
das Wasser, daß jene in 6 und dieses in r
niedriger stehet hingegen aber das jene in 5
und 7, dieses in 1 und z hoher steiget. Da¬
mit er aber auch zeigen kan, warum von der
andern Seite in 4 gleichsalis das Wasser
und in 8 die Lufft niedergedrückt wird) so
nimmet er an, es werde die Erde erwas ge-,
gen l)gedruckt,daß der Mittel Punct aus
U in 1 kommet. Denn so wird der Raum
zwischen 8 und O so enge als zwischen 6
und dem Mond in 6. Weil sich der
Mond in einer LlUpli beweget, so setzet er,

Mm zur
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§46 Einp.IX. Von dem Vl)astcr

zur Zeit des Neu- und Vollmonds seyda-

selbe in 8 und l) wo der kleine Diameter

ist: zur Zeit der Viertel aber inG und^, ^

wo der grosse Diameter ist,und dannenhero

wird der Raum zwischen dem Mond und

der Erde enger imNemund Voll - Mond,

hingegen weiter im ersten und letzten Vier¬
tel.

Welche §. Wenn man die Aeplerr'sche

von bey- von dem Herrn Newton verbesserte Theo-

nunacn '^Ee mit Meinung vergleichet, so
mcbr wird malt finden,daß in jener sich der Grund

Wahr- von allem,was man von derEbbe undFluch

schein- observiret, viel natürlicher, das ist, aus ei-

lichkeit „x begreiflichere Weise zeigen lasset,als nach

der letztern, auch in jener nicht so viel nach

Gefallen angenommen wird, als in dieser. ,

Und demnach hat schon dadurch dasjenige,

was deierrNcwron behauptet,mchrWah»

scheinlichkeit als was vorgiebet.

Uberdieses aber sind wichtige Knoten in i

Meinung aufzulösen , die manin ?

der Newronrscben Theorie nicht findet. ;

Nemlich nach 6s-Vorgeben ist das r

Wasser unter dem Mond niedriger und ei»

neu Quadranten von ihm oder im sechsten

Stunden Circul beyderseits dieFluth: da

bisher alle, welche von der Fluch aus eige¬

ner Erfahrung geschrieben, einhellig beken¬

nen, daß unter dem Mond dieWassrauf¬

schwellen, wie es auch die Keplerifche und k
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Newtonische Theorie haben will. Darnach

nimmetörrelirwan, daß alle Neu- und

Vollmonden indem kleinen Diameter von

der LIIipii geschehen; alle Viertel aber in

dem grossen: welches gleichfalls noch nicht

ausgemacht,und versichert On/n/«-.«-(b),er

habe mit tH/D» die von ihm observirten

Weiten des Monds von der Erde fleißig er¬

wogen und mit einander vergli chen, kcines-

wegesaber gefunden, daß der Mond zur

Zeit des Neu-und Voll Monds immer der

Erde naher sey, als in den Vierteln. Es ist

wohl wahr,daßLü^/'//^ durch einenDruok

die Sache erkläret; hingegen Acpler und

Newton durch emAnziehen. Nun wissen

wir, daß keine anziehende Krafft in der Na¬

tur als nur dem blossen Scheine nach Platz

findet. Allein unerachtetdie meisten An¬

hänger Herrn Nlewrons die Schweere als

eine eigenthümliche Kraffr der Materie an¬

sehen und keine natürliche Ursache derselben

verlangen: so haben wir doch nicht nöthig

hicrinnen ihrer Meinung beyzupflichten.

Wir nehmen diese Schweere der Planeten

i gegen einander, oder ihre magnetische

Krafft an als eine Sache, die in der Ersah«

runggegründet ist, aber eine uns zurZeit

nochnichtvölligbekandte Ursache hat, bis

Mm 2 wir

; (v)in'prE <teI^Lvißlillonebro^.iz
Z. ktunät KIsrIiem.
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543 Clap. IX. Von dem Wasser
wir zu weiterer Untersuchung ausgesetzet
seyn lassen, als wie man die Schweere der
Cörper gegen die Erde anmmmet als eine
Sache, die vermöge der Erfahrung in der
Natur stat findet, und andere Dinge dar¬
aus erkläret, die von ihr herrühren, auch
wenn man gleich nicht eigentlich weiß, wie
die Natur die Cörper gegen dieErde schwere
machet. Unterdessen da die Historie der
Ebbe und Fluth noch nicht so vollständig ist,
als man sie nöthig hätte, wenn man alles
genau untersuchen wollte; so wäre nicht
undienlich, wenn man sowohl dieselbe durch
die Erfahrung zuergäntzen suchte, als auch l
aus derNewronrschenThcorie durch Lehr- -
Sätze ausmachte,was in verschiedenen Fal¬
len erfolgen müsse. Denn so könnte man
desto besser sehen, was man zu observirm
hatte und wie weit die Erfahrung mit der
Theorie zusammen stimmet.

§. Ausser der Haupt-Ursache der
der Ebbe Ebbe und Fluth kan es auch Neben-Ursa-
undFluthchen geben, welche die Würckung derselben

in einigen Stücken'ändern. Dieselben
sind entweder beständig,oder veränderlich.
Die beständigen kommen von dem Unter¬
scheide des Landes her, was hin und wieder '
zwischen der See lieget, wodurch der Lauff
des Wassers öffters gehindert, oderauch
seine Richtung nach einer gewissen Gegend
geandertwird. Eines von den nmckwür-
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digsten Exempeln/o wir hier geben können,
istwohl dieses,daßtndem Hansen zu Lun---
quin inChina in 2 4Stunden nur einmalEb--
be und Fluch ist und zweymahl im Monath
gar keine, nemlich wenn der Mond nahe
bey dem ^Huarore stehet. Es sind über
dieses nachfolgende besondere Umstände da¬
bey. Mit der Declination des Monds 0-
derseinerAbweichungvon dem ^Dcingrors
nimmst die Fluch zu bis an den 1>opi-
cum,zu welcherZeit dieselbe am grösten ist-
Und zwar wenn der Mond im l'ropios
cancri ist,so ist die Fluth, indem derselbe ü-
Herder Erde ist, und die Ebbe, wenn er un¬
ter der Erde ist, dergestalt daß die gröste
Fluth mit dem Untergänge und die gröste
Ebbe, da das Wasser am niedrigsten stehet,
mit dem Aufgange desselben zusammen
trifft: hingegen wenn der Mond den 1°ro-
picuin cgpricorni erreichet, ist die Fluch,
wenn er unter der Erde ist, und die Ebbe,
wenn er sich über ihr befindet, dergestalt daß
die Fluch am grösten ist, wenn er aufgehet,
und die Ebbe am grösten, wenn er unterge¬
het (g). Es hat aber Herr Newton (b)
schon erinnert/daß dieses davon kommen
weil in demselben Haafen das Wasser aus

M m z zwey-
(») ?IU>. I'rrnsrät. 162. p. 677
(d) i» ?rinc, ktüi- IM. z.k.
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552 <Iap.IX.Vsn dem Wasser

zwey Orten kommet, nemlich aus der mit¬
telländischen See und aus der Indischen
welches Herr Halley etwas umbstandlicher
gezeiget Unter die veränderlichen Ur¬
sachen gehören mit die Winde, welche man
demnach zugleich mit Fleiß anmercten muß,
womanaufdie Ebbe und Fluch achthat.
Denn wenn der Wind dem Wasser entge¬
gen biaset, hält er es nicht allein in seiner
Bewe ung auf, daß es nicht so geschwinde
zufließen kau, und daher die Lufft langer
dauret; sondern er kan auch hindern, daß
sie nicht so starck wird, als sie sonst werden
sollte. Hingegen wenn der Wind eben den
Strich hält, darnach sich das Wasser be¬
weget; so kan er die Geschwindigkeit der
Bewegung vermehren, daß die Fluch niä)t
allein kürtzcre Zeit dauret, sondern auch stär¬
ker wird, als sie werden sollte, und Über¬
schwemmungen verursachet, die um so viel
grösser werden, wenn das Wasser durch
die Ufer durchreichet. Wenn es durchnäs¬
set, bekommet es eme schnellere Bewegung,
je enger der Raum ist, wo es durchbricht
(§.?48) und thut daher im Anfange mehr
Schaden (§.Z4y), als wenn es nach und
nach mehr eingerissen und nun einen frey¬
eren Gang hat.

§. ;6i. Da das Wasser aus den Flüs¬
sen

!

(c)klü 1.1 r 3 N 83 Ä Xum.226 x.44;
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senin die See läufst, so stehet es in der See
niedriger als in ihnen. Allein weil es in der
Fluch um etliche Schuhe in der See höher
wird als es in der Ebbe war; so stehet es
nachdem in derSee höher als in dem Flieste«
Damm die Höhe nach und nach zunim¬
mst; so lastet es auch kein Wasser aus dem
Flusse m.hr hinein, sondern halt es zu¬
rücke, daß es nach und nach auch in dem
Fluße höher w-rden muß. Und solcherge¬
stalt beweget sich das Wasser in dem Flusse.
zurücke bis an den Ort, der so hoch lieget,
als das Wasser in der See sicher. Z-E....

sey die abhängige Fläche des Wassers ^
im Flüsse gegen di< See; in/^der Einfluß in
die See. lckL sey der Horizont des See-
Wassers, wie es in der Ebbe stehet. Man
setze, die Fluth triebe es bis in OL, so muß
es in dcm Fluße bis in Ei höher werden, wo
es soviel über dem Horizont der See in der
Ebbe lckV rhaben ift, als die Fluch das
Wasser in der See erhöhet. Derowegen
je grosser die Fluth ist, je weiter schwellt das
Wasser in dem Flusse auf, und je näher man
der See ist, je grösser ist dieFluth, die man
in dem Flusse verspüren. Wenn die Fluth
in der See ausserordenlich groß wird, kan
es in dem Flusse hoher steigen als die Ufer
sind und dadurch eine Verschw.cmmung
verursachen. Ja es kan auch, weil feine
Krafft zunimmst, an einigen Orten, wo es

M m 4 von
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5; r X. Von denen Dingen,
von dem Ufer nicht genung Wiedcrstcmd
findet, durchreisten und dadurch das umlie¬
gende Land überschwemmen.

Das X. Lapitel.

Von denen Dingen, die in
der Erde befindlich.

§. z6s.
sind vielerlei- Arten der Erde,

wie man aus der gemeinenErfah-
rung weiß. Denn ausser der gu¬
ten Erde, die man gemeiniglich in

Garten antrifft und daher Garrm - Erde
gemnnetchar man auch Ziegel'Erde, dar¬
aus die Ziegel gestrichen werden,Leim,Thon
oder Töpffer- Erde, daraus die Töpffer ihre
Gefasse machen, rostbahre Erde, die man in
der Artzney gebrauchet und dergleichen
mehr. Man pfleget auch mit dazu den
Sand zurechnen. Es finden sich aber die
verschiedenen Arten der Erde nicht allzeit
rein, sondern sind gemeiniglich aufversW
dene Art mit einander vermenget»

^ H. ?6;. Die Garten-Erde ist schwaliv
köchericht und ziehet das Wasser an sich.
Die leeren Zwischen - Raumlcin sind mit
Lufft erfüllet: wenn das Wasser darauffäl-
kl, steiget die leichtere Lufft da durch in die

Höhe
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Höhe und dieses sencket sich nieder in seine
Ereile (,8.2 i^.I.Lxper.). Es nimmst
ober die Erde nur einen gewissen Theil
Wasser an sich, darnach lässet sie das übrige
fahren: auch dringet es nur biß aus eine ge-
wisse Treffe hinein sind gebet nicht weiter (§.
244). Die Warme trocknet die Erde aus,
indem das Wasser,, das; in ihren Zwischen-
Raumlein zu finden, ausdünstet (8.248).
Die trockene Erde wird dürre und lasset sich
zerreiben. Vieles Wasser löset die Erde
aufund wird davon trübe. Die Warme
von der Sonne dringet nur bis in eine ge»
wisse Tieffe hinein, ingleichen des Winters
die Kalte, wie schon oben (§.-Z4' angefüh¬
ret worden. Andere Arten der Erde haben
noch andere Eigenschafften: allein man hat
noch nicht alles untersucht, was hieher ge¬
höret, auch nicht aus der Erfahrung ange-
merckt„was sie bey verschiedenen Gelegen¬
heiten freywillig gewehret.

Z64. Wenn man in die Erde grabet, unkr--
so ttifftman sie nicht überall von einerley scheid der
Art an; sondern sie wechselt Schichten-Erde an
weise ab. Eine Lage ist immer von einer an-
dem Art als die andere. Z. E. Wenn^ '^'
oben gute schwache Erde ist, so folget etwan
'darunter Leim,nach diesem wohl Sand,un-
terdem Sande Thon und so weiter. Die
Abwechslung der Lagen ist unterschieden
undan einem Orte nicht wie in dem andern.

As m z Man



554 Op.x. Von denen Dingen,
Man erkennet leicht, daß solches voiEw
schwemmung herkommen muß, wo das
Wasser sich gesetzet, und kan mehr als eine
Überschwemmung daran Schuld gewesen
seyn. (g) führet ein Exem¬
pel an, wie die Lagen der Erde ab-
wechseln. Als man zu Amsterdam
einen Brunnen gegraben und rzo Schuhe
liess in die Erde kommen, hat man die vcr- s
schiedenen Lagen folgen der gestalt gefunden. L
Schwache Garten-Erde gieng 7 Schuhe
tief, nach ihr kam Torffy Schuhe tieshier»
aufweich-rThon 9, Sand 8 , Garten Er¬
de^ Thon Erde 4, Sand 12, Thon r, ,
weisscr Sand 4, trockene ErdeMorast 1, s-
Sand i^sandichre Lette ;,Sand mit Thon ^ s
vermengt 5 , Sand mit kleinen See-Mu^ '
schein vermengt 4, Thon bis auf 1 or und -
endlich Kießlichter Sand zi Schuhe tief.
Man siehet aus gegenwärtiger ObftrvM ^
on, daß der Thon vor Zeiten der S" gründ
gewesen und die See den Sand Mit den
Muscheln zu rücke gelassen, als sie davon ge-
wichen. Die übrigen lagen aber müssen
nach und nach durch allerhandVerschweW l
mungen dazu kommen seyn. Und kan M >
ses einige Exempel zeigen, daß die Erde voA
uhralten Zeiten her sehr viele Veränderun¬

gen »
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gen müsse erlitten haben, davon keine Nach¬
richten vorhanden.

H. ; 6 z. Wir wollen jetzt nicht den Un- Deschas«
terscheid des festen Landes auf dem Erdbo fenhcit
den in Betrachtung ziehen, als welches uns der Ber-
zu weit von unserem Vorhaben abführen ^
würde. Nur mercken wir an, daß die Er¬
de nicht überall eben ist, sondern an vielen
Orten hohe und lange Gebürge angetroffen
werden. Wenn wir wissen wollen, ob die
Berge schon bey dem ersten Ursprünge der

' Erde so gewesen, wie wir sie heute zu Tage
antreffen, oder nicht; so müssen wir auf ih¬
re Beschaffenheit acht geben. Es ist wohl
wahr, daß es einige daher behaupten, weil

H wir sie nützlich befinden, als insonderheit
wegen der Qvellen , die den Flüssen das
Wasser geben (§.z 40): allein dieses ist nicht
genung und kan wieder die Erfahrung nicht
angeführet werden, wenn sie uns des Ge-
gentheils versichert. Zudem ist ja auch

1 nicht nöthig, daß die Berge, die wir haben,
^ beständig gewesen. Es können andere vor

diesem gewesen und vergangen; andere
hingegen in deren Stelle kommen seyn. Es
veranlasset mich zu diesen Gedancken nicht

i allein, was Herr GwedcnborZ( 3 )erzehlet,
! daß man in Schweden auf den höchsten
^Ge.

(s) in gci keoärom.Lrincw.reeum IIL-
tnrsüuw.



sz6 dgp. X.Von denen Dingen,
Gebürgen Nruscheln in so grosser Menge
findet, daß man sie zu Kalck verbrennet und
damit Handel treibet, und grosse Steine, > '
die viele Centner wiegen, in den Bergen ver-
schwemmet,ja hin und wieder selbst aufden
Ebenderselben antrifft; sondern auch
was heute zu Tage, da man mit so grossem
Fleisse die gebildeten Steine sammlet, von
andern von der Beschaffenheit der Berge
cmgemercket wird. Gewis! Muscheln
können nicht oben auf die Berge kommen,
vielweniger inwendig hinein, wo sie nicht
von dem See-Wasser hingefchwemmet
werden. Grosse Steine die gegen den.Ho-
rizont incliniret seyn, können gleichfalls
nicht anders als durch das Wasser dahin ge¬
bracht worden seyn. Und also sind Berge,
die das Wasser zusammen geschwemmet,
vorhanden. Es zeigen auch solches die ab¬
wechselnde Lagen des verschiedenen Erdrei¬
ches, welches wir in Bergen eben so antref¬
fen, wie wir es vorhin (§.?64) beschrieben.
Gleichwie nun aber neueBerge entstanden;
so ist vermuthlich, daß auch alte untergan¬
gen. Wenn man sich umb die Geschichte ^
derNatur genauer bekümmern wird, als >
bisher geschehen, und insonderheit die Ver--> ^
anderungen, die sich durch das Wasser er->
eignen, durch viele 8ecu!z mit Fleiß an-
mercken; so wird sich nach und nach immerein

l
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cinmchreres Licht indem Zustande der Er¬
de zeigen.

, §. z66. Ausser den verschiedenen Arten Corper
der Erde werden auch andere Materien aus so aus
der Erde gegraben, oder wenigstens daraus
gezogen, und mit dem Nahmen der
neralien begäbet , worunter die Me¬
talle die vornehmsten sind. Man trifft nem-
lich allerband Arten der Materien an, die
sich im Wasser auflösen lassen, und diese
nennet man Saltze. Dahin gehöret un¬
ser gemeinesKüchen-Saltz,Vitriol,Alaun,
Salpeter rc. Es hat Materien,welche sich
entzünden und verbrennen, und diese nennet
man Schwefel und schwcfelichte Ma¬
terien, woruriter der gemeine Schwefel
und der Agtstein gehöret, von welchem letz¬
ten im Werth gehalten wird,was Philipp
Jacob Harrmann, cinlAetbcus und
Professorin Königsberg geschrieben fg).
Es sind Materien, die sich schmeltzen und
hämmern lassen, und diese bekommen den
Nahmen dcrMeralle,deren man insgemein
7 zuzehlen pfleget, nemlich das Gold, Sil¬
ber Ble», Kupffer, Eisen,Zinn und Queck¬
silber,wiewohl sich das letzterezurErklarung

. der Metalle garnichtschicket, daher auch ei¬
nige den Wißmurh in die Stelle setzcn.Die
^_ Chy-

(u) 8uLcin6la fuccini krussici I-lilloria <Zc

OßirionUrmio.Leroüni 169I



5s8 ^sp.X.Vsn denen Dingen,
Chymisten und Alchymisten nennen die
Metalle mit den Nahmen der Planeten, als
Gold heiffet die Sonne, Silber der Mond, >
Bley Saturnus, Kupffer Venus, Eisen
Mars, ZinnJupiter und QueeksilberMer-
curius,und deuten auch daher die Metalle
durch eben diejenigen Zeichen an,welchedie
^üionomifürdie Planeten erdachl.Man
findet harte Cörper, die sich zum Theil
schmeltzen, zum Theil in Kalck verwandeln,
aber nicht Hammern lassen, nnd diese werden
Greine genennet, welche man in gemeine
und in Ldclgcstctne zu theilen pfleget.

Wanimb Z. Z67. Da wir uns nicht vorgcnom- ^
wir von men haben eine Geschichte der Natur zu»

schreiben; so ist auch unserem Vorhaben
en nich^ nichtgemaß,daß wiruns mit wcitlaufftigen
wcikläuf-Beschreibungen dieser Materien aufhalten,
tiahaii- die man bey denjenigen ^u^loribuL suchen
deln. muß,welche diesen T heil der Naturgeschich->

te abhandeln. Die Eigenschafften der Mi- !
neralien und Metalle untersuchen die (N^
rriici, Alchymisten und Künstler, die darin» ^
nen arbeiten. Dem Naturkündiger lie¬
get ob den Grund von dem zu untersuchen,
was dieNatur und die Kunst veränderliches
zeigen, damit man begreiffen lernet, wie es
möglich ist, daß dergleichen geschiehet. Es
wäre demnach zu wünschen, daß die Alchy¬
misten ihreEppcrimentenicht so geheim hiel- '
ten, dazu sie die Begierde des Goldmachensan-
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ämreibt, weil sie immer vermeinen,es könne
vielleicht dieses oder jenes, was ihnen auch
nicht angehet, dennoch ein Weg seyn, den
sogenannten Grein der weisen zu er¬
langen. Ob nun zwar die Chymie, Alchy,
wie, Schmeltz-Kunst rc. viele Experimente
haben, davon einem Naturkündiger die na¬
türlichen Ursachen zu untersuchen oblieget;
so muß man doch gestehen, daß man zur Zeit
noch keine tüchtigen Gründe hat, dadurch
man,wasdaselbstvorgehet, auf eine ver¬
ständliche Art erklären könnte. Man will
auch bald gar zu weit gehen und die mecha¬
nischen Gründe zur Erklärung anbringen,
da man sich mit den physischen vergnügen
sollte. Nemlich man will gleich auf die
Figur, Grösse und Bewegung der kleinen
Theile gehen, da man sich vergnügen könnte,
wenn man nur durch Vermischung entstan¬
dene Materien in andere einfachere, durch
deren Vermischung sie entstanden aufzulö¬
sen wüste, damit man sagen könnte, woraus
und wie sie die Natur hervorgebracht.

tz. ;68. Das gemeine Saltz, welches^^
man auch wegen feines Gebrauches zu den ^meinen
Speisen, daß Z^üchcn-Galtz zu nennen Satyr,
pfleget, wird nicht allein aus der Erde ge¬
graben, wie in Pohlcn, Caralonien, Persr-
en, Indien rc. sondern auch au? dem See-
Wasser zubereitet,wie in Frankreich,Spa¬
nien, Portugal!, und von Wasser aus

Saltz-



560 dgp. X. Von denen Dingen,
Saltz Qvellen gekocht, wie hier bey une in
Habe und andern Orten Deutschlandes.
Das Saltz in Pöble» wird ^Gestalt gros¬
ser Mühlsteine zugehauen und daher Stein.
Saltz genennet. DerStein siehet schwach
lieh aus: wenn es aber gerieben wird, so
wird es weiß. Wenn das gegrabene Saltz
weiß wie ein Chrystall und durchsichtig aus¬
stehet, nennet man es oder
Lhryflallcn-Galtz.Die nennen
ein /-/cs/s,was mit einem E//c, oder sau¬
rem brauset. Also sind Krebs-Augen,Ey»
er-Schaalen, Kreide alkalisch: denn sie
brausen mitEßige.Weine und andern sau¬
ren Gafften. Man erweiset daher, daß
das kNcer-Galn, folgends auch die übn»
gen Arten des gemeinen Saltzes , die mit
ihm übcrein kommen, aus zweyerley Eal»
tzen bestehen, einem sauren und alkalischcu.
Denn rvenn man dasSee-Wasserausdun»
sten lastet, daß es in Chrystallen schießt; so
brauset, was zuerst kommet, nicht mit dem
OleoParrari percleliguium oder auch
dem^ale larttri so alkalisch ist, unl'ist
dannenhero auch von alkalischer Art: was
aber zuletzt folget, und aufdem Boden übrig
bleibet, wenn das Wasser gantz aus¬
gedunstet, brauset mir dem Öleo lar-
cari und ist dannenhero ein aciclum
oder saures Saltz. Man erweiset es auch
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daher (ai, weil man in der Chymie durch
Vermischung der aciUorum mit dem al-
K^Ii eine dem gemeinen Saltze ähnliche
Lubüantz hervor bringet. Das Wasser
löset nur einen gewissen Theil von diesem
Saltzeauf: wennesgenung hat, bleibet
das übrige aufden Boden unaufgelöset lie¬
gen. Unterdessen muß man nicht meinen,
als wenn es davon käme, daß in den Zwi-
schewRaumlein des Wassers keines mehr
Raum hätte. Denn wenn kein gemeines
Saltz mehr aufgelöset wird, so löset doch
des Wasser noch anderes auf, als Zucker,
Salpeter. Allaun, Vitriol rc. Wenn es
von demWasser aufgelöset wird, so wird es
über die Maaßen klein getheilet und wäch¬
set gleichsam mit den Theilgcn des Was-
sirS zusammen: weil es die kleinesten Was-
ser-Tröpflein von fchweererer Art machet,
als das süffe Wasser ist (Z.rrrH.Lxper.).
Da nun solchergestalt ein jedes Tröpfflein
Wasser etwas von dem Saltze aufsich neh¬
men muß,damit es sich gleichsam vereiniget;
so ist kein Wunder, daß in einem gewissen
Maaße Wasser nur eine gewisse Menge
Saltz aufgelöset werden kan. Und weildie
Saltz-Theilgenmir den Wasser^Theilgen
zusacken vereiniget werden, als wären sie ei-

(?^M) Nn nes,
(»)I.emcr, ^suri äe LtrrMie xssl, r,c.z,§, »Sk'l»,-.
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nes, so ist auch keinWunder, daß dasSaltz,
ob es gleich von schwererer Art ist, in dem
Wasser nicht umersincket. Eben hieraus
lässet sich bcgreiffen, warum es das Wasser
helle und klar lässetrdenn die Wasser Tropf« §
lein bleiben in Ansehung des Lichtes unser, !
ändert und die kleinen Saltz-Theilgen sind -
selbst durchsichtig. Wenn nun aber das j
Wasser-Theilgen ausdunstet und in ein !
Blaslein (§.248) ausgespannet wird; so ^

lässet es das Saltz«Theilgen fahren und so!« ^
chergestalt bleibet es zurücke. Wenn also
viele nach und nach zusammen kommen, so >
schießt es in Chrystallen. Memory (b) iß ,
vermöge dessen, was wir von der Lompo- i
jirion des gemeinen Saltzes erinnert, auf I
die Gedancken kommen, das Saltz in der
Erde werde erzeuget, wenn saure Sajstein !
die Steine dringen und durch viele Gärung
sie locker machen.

Van §. zsz. Der Salpeter schlaget an Fei, !
Salpe- stn, Neuern und Gewölbern, sonderlich in §
»rr. Wein-Kellern wie ein Reiffaus, wird aber ^

heute zu Tage, da man ihn in grosser Wen, >
ge zu dem SchiessPulver braucht,ausSal^
perer Erde gesotten , die man in Kellern,
Stallen, Scheuren, Stuben, Kammern,
such wohl unterweilen unter freyem Him¬mel

<b) Loc. cit.
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mcl findet (a).Es hak derSalpeter gemeines
Saltz bey sich, welches man erfähret, wenn
man ihn aufchymischs Weise läutert (b):
denn in derFeuerwercker-Kunst läutert man
ihnaufandere Art(H 6^.rrHI.). Nemlich
Mim man ihn in Wasser ausiöset und das
Wasser verrauchen lässet bis auf die Helff-
te, daß sich oben ein Hauclein setzet und nach
diesem in einen kalten Orc träget, daß er in
Chrystallen schießen kan; so sind die ersten
Chrystallen geläuterter Salpeter, die letzten
allgemeines Küchen Saltzchas man auch
wie anderes Saltz in der Küche brauchen
kan. Es wird aber der Salpeteraus einem
alkalischen und saurem Saltze erzeuget, da¬
von das letztere in derLufft angetroffen wird»
DerKalch,wiebekandt, hatein alkalisches
Saltz in sich. Wenn man ihn mit Erde o-
der Thon vermischet und in die Luffk leget,
so wachset daraus Salpeter wie ein Rciff.
Weil der Salpeter brennet und in einer sich
zertheilenden Flamme aufgehet; so glaubet
man insgemein,es sey apch eine schwefelichte
oder ölichte Materie mit dabey. Allein
diesen Irrthum hat schon benom¬
men- denn der Salpeter brennet nicht vor

Nn r sich,

(s)8»ckncr rnHicoris L?rsxi Lrtilleri« psrk,
k. 6. <L

(b) Uemcr/ L^vun äc cy/mie p,rt. r.c. »5^m.;n



564 Op.X.Vsn denen Dingen,

sich, sondern erst wenn Schwefel, oder der

schwefelichte Kohlen - Dampff zukommet.

Dieses wissen auch zur Gnüge diejenigen,so

mit Feuer - Wercks-Sachen umbgehm.

Wenn sich Schwefel entzündet, so brennet

er in einem weg', bis er alle verzehret ist

und er entzündet sich, wenn er gcschmoltzen

ist und zu warm wird. Allein wenn man

Salpeter über einer starcken Glutin einem

Tiegel hat; so entzündet crsich nicht, son¬

dern verbrennt ohne Flamme wie ein indi¬

scher Cörper, der bloß braune wird, oder

wie der Zucker: wenn man auch mit einer

glüenden Kohle darankommet, so entzün-

det er sich nicht weiter als ihn die glüende

Kohle berühret: es kem aber keineswegs

die Salpeter-Flamme andern anliegenden

gleichfalls anzünden, ob sie ihn gleich schmcl-

tzet. Ja die Feuer-Wercker sehen die Fet-

tigkeitals eine Unreinigkeitan,diederSal-

Peter unterweilen an sich hat und, weil sie

derKrafft des Pulvers, dessen Seele der

Salpeter ist (§.zr ^rüll.), nachteilig

befunden wird, reinigen sie ihn davon mit

angezündetem Schwefel, der sich zugleich

mit verzehret (§. 15 ä.rri!I.). Man nen¬

net den Salpeter insgemein al¬

lein das der Alten war ein gantz

anderes Saltz als unser Salpeter, bloß von

alkalischer Art, und keine zum Schieß"'?^

Der geschickte Mterie.
§. 37°'

-



die Luder Erde befindlich. 565
§. Z70. Das Vitriol rechnet man mit As« dem

^ unter das Saltz, weil es sich im Wasser^MM'
auflösen lässet. " Es hat aber ein saures
Saltz, wie der herbe und zusammenziehende

^ Geschmack solches zeiget. Ausser diesem ei¬
gnet man ihm eine schwefelichte Erde zu,die

^ entweder dem Eisen,oderKupffer nahe kom¬
met. Man findet es häuffig in dem Ram-

! mels-Berqe unweit von Goßlar und hat
' dervortrefliche Or/mjcu8 und kleUicus

unserer Universität Herr Hoffinann be-
schrieben, wie es daselbst zubereitet wirb (a).
Wenn man es in einer Retorte mit dem
Feuer starck angreifst, so gehet ein saurer
8pirirus über, und was zurücke bleibet,läs¬
set sich entweder in Kupffer, oder in Eisen
verwandeln. Und dieses bekräfftiget, was
von seinen Elementen erinnert worden.
Wennman erfahren will, ob das' Vitriol
Kupffer, oder Eisen in sich hält; so streicht
man es nur an Eisen: denn von der ersten

. Art wird es roth wie Kupffer. Und dieses
^ ist auch die Ursache, warumb unsere Dinte
i das Eisen kupfferroth macht, als dazu man
- dergleichen Vitriol braucht. DasVitri-

, (ch^micis und Alchymisten
^ sehrbcrühmt und wir haben das Vitriol-

Oclezu verschiedenen Versuchen gebraucht
Nnz Vom.

?.?. 29z
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^lom.H.Lxper). Es wird auch aus k
dem Vitriol das so beruffene sympatheti¬
sche Pulver gemacht, welches nichts anders
ist als ein in der Sonne calcinirtes oderge-
trocknetes Vitriol. Und erwehlet man da¬
zu den Monath Pilium, weil die Sonne
alsdenn die gröste Krafft hat, unerachtet die
Vertheidiger der Sympathie euren Astro>
logischen Grund anzeigen, weil ncmlichals«
denn die Sonne im Löwen ist. Man nini-
met dazu entweder weissen oder grünen Vi¬
triol : denn man hat dreyerley Arten,weis-
sen, blauen und grünen. Dieses Pulver
wird bloß aufein leinenes Tüchlein gestreng
et, welches mit Blut aus der Wunde bene-

^ tzetworden.
laune. ' §. z?r- Wie der Alaun unweit Halle

beyDübenaufcinemDorffe Gcbrvcttycl
genannt zubereitet wird, beschreibet Herr
Hoff-RatbHoffmanns!,). Es hat aber
auch eine Art, die hin und wieder in dmA-
dem derErde gefunden und gebrochen wird, ,
und von den Frantzosen ^ oder '
Gccüi^Alaun genennet wird (b). Weil
er sich im Wasser auflösen lasset und das
Wasser nichtttübe macht, noch sich darin¬
nen setzet; so rechnet man ihn murr dieSal-

(->) Oblcrv,/^lico-LN^mtc, I. c.
III Zvi

(b) ^cnier^ Lours äe Z- Od!»?>
ni. 6oz
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Saltze (§.;66). Daß er ein sehr saures
Saltz bey sich hat, zeuget der Geschmack.
Daß aber dieses saure Saltz mit demjeni¬
gen, was das Vitriol führet , bey
nahe einerley ist, lasset sich daraus abneh¬
men, weil man in verschiedenen Chymischen
Processen das saure Saltz von dem Alaune
für das von dem Vitriole gebrauchen kan.
Z.E.das Scheide Wasser oder Aquafort
wird gewöhnlich von Salpeter und Vitriol
gemacht: jedoch nehmen auch einige an stak
des Vitriols Alaun.

§. Z72. Der Schwefel bestehet aus ei- Vvm
ner »lichten Materie, Massen er von der
Warme fliesset, sich leicht entzündet und in
einer Flamme sich verzehret, ohne etwas
brig zu lassen. Weil er doch aber gleich¬
wohl feste und nicht fiüßig ist, so muß noch
etwas anders vorhanden seyn, welches ihm
die Festigkeit giebst.
(c)hatBaum-Oelemit 8piriru blirri ver¬
mischet und einige Tage in einem warmen
Orte stehen lassen,da es Anfangs wieMarck
in Knochen, bald darauf wie Schmeer und
endlich wie Butter worden, auch über dem
Feuer geschmoltzen. Ich habe auch öffterS
Anieß-Oele mit Vikriol-Oele vermischet
und gefunden,daß dieMixtur davon stehend

N n 4 wor-

(c) Lxperiences ruricutes äu Melange cle»
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worden wie ein weiches Wachs, mit des
Aeithartewieein Hartz. Aus diesen Ver¬
suchen erstehet man, daß eine ölichte Mate¬
rie durch ein saures Saltz, dergleichen im
8s>iricu d-litii und oieo Vnrioli anzu¬
treffen, stehende und feste wird. Deswe¬
gen schliesset man nicht ohne Grund, daß
auch der Schwefel von einem sauren Sal- H
tze seine Festigkeit haben müsse. Am aller- i
deutlichsten aber wird solches erwiesen durch -
die künstliche Zubereitung des Schwefels, '
die der berühmte Lb^rnicus Glauber zu- f
erst erfunden, und nach diesem bey uns Herr
Grahl, bey den Frantzosen aber6><As)>
erweitert: wovon auch Herr Hossmaim
(6) Nachricht ertheilet. Es hat nemlich
Glauber den Schwefel aus dem Schwe¬
fel der Kohlen und seinem Wundcr-Saltzs
gemacht, welches er aus gemeinem Sahe
und Vitriol-Oeke zubereitet. -

Vom, §. z 7 z. Daß der Agtstein oder Bern-
Agtstei- betn von neuem in der Erde erzeuget werde .
^ und zwar aus einer flüßigen Materie, kau >

man daraus ersehen, weil man allerhand
Ungeziefer, Stücklein Blattter, Saamen-
Körnlein, Mineralien, Tröpflein Wasser
und dergleichen darinnen findct.Hartniami
(e) hat in seinem Agtsteine,den ergesamw-

let,
(c) loc. cit.obt'erv. y. p. zoz
(e) UliccinilMtorir L Ociironür.tcÄ,)
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lchüber dreyßig Arten Ungeziefer gezehlet,
darunter er Fliegen, Spinnen,Mücken, A-
weisen, Heuschrecken rc. rechnet. Daß es
aber würckliche Thierlein sind, die man in
dem Agtsteine findet, siehet man augen¬
scheinlich, wenn man ihn von einander schla¬
get. Es ist aber auch leicht zu begreiffcn,
wie das Ungeziefer darein kommen ka»:
denn wenn die Lufft kalt wird, oder ein Un-
gewittcr entstehet, kreucht das Ungeziefer in
die Erde. Ja vieles, als wie die Käfer, su¬
chen in dem inneren der Erde, wo die Kalte
undWarme nicht hinein dringet, ihren Auf-
fenthalt, wenn ihre Zeit kommet, daß sie sich
verbergen. In Preussen , wo er hauffig
gefunden wird, trifft man ihn im Holtze an,
so unter der Erde lieget. Dieses gegrabe¬
ne Holy, wie man es zu nennen pfleget W
kein wahres Holtz: denn es hat auch keine
Knorren und Aeste, noch Jahre, wie das
wahre Holtz.Die See schweiffet es mit dem
Agtsteine aus der Erde aus und istdanncn-
heroeinegcwisse Anzeige, daß daselbst im
WafferAgtstein vorhanden sey,wo man der¬
gleichen Holtz schwimm siehet Der Agtstem
brennetund muß demnach aus einer ölichtcn
Materie entstehen: er ist aber auch feste und
müssen daher saure Saltze sich mit ihr ver¬
mischen, wiemmvorbin (§.z?r) bey dem
Schwefel gesehen haben. Oelichte Mate¬
rie findet sich in dem gegrabenen Holtze, wel-

N n 5 che

' -.



; X. Von denen Dingen,
che durch die unterirdische Marinem ,
fiieffen gebracht wird. E6 bezeuget aber
auch Harrmann, daß es daselbst, wo das
gegrabene Holtz mit dem Agtsteine gefunden
wird, Vitriol in der Menge giebet, so ein
sauresSaltz in sich hat(§.z 7»),welches auch
Oele in eine feste Materie zuverwandeln ge-
schicktist (H.;7r). Er will auch Alaun
uns Salpeter daselbst angetroffen haben.

^74« Der gemeinen Steine ist ein
gemeinen ^br grosser Unterscheid anzutreffen, daß es
Steine, weitlaufftig werden würde, wenn wir hier

alle erzehlen wollten. Es ist uns gcnung,
wenn wir einigen Unterscheid bemerckn.
Man hat Steine, die lassen sich durch die
Gewalt des Feuers calciniren, oder in ei¬
nen Kalck* verwandeln und werden daher
auch zum Kalckbrmnen gebraucht (§. 6;
^rckir.civ.): hingegen andere lassen sich
nicht calciniren, sondern fangen in grosser
Glutan zu fliesten und werden gleichsam in
Glaß verwandelt. Dieser Unterscheid zei¬
get augenscheinlich, daß die eine Art gantz ^
aus einer andern Materie muß erzeugt wer¬
den seyn, als die andere. Unterdessen sind
auch nicht alle, die sich nicht calcimren ^
lassen von einerley Art,gleichwie auch unter
den übrigen noch ein Unterscheid zu finden,
ivi<es der Unterscheid des Kalckes auswei- .
set(§69 ^rcli.civ.). A.E. daß einige
Steine aus Sand erzeuget worden, siehet
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man augenscheinlich , indem sie sich in
Sand zerreiben lassen und daher auch Un¬
terwelten Sandsteine genennet werden: in
andern hingegen ist nichts sandiges anzu¬
treffen , sondern sie kommen vielmehr mit
der Materie des Sandes überein, als wie
man in Kieselsteinen siehet. Am Merck-
würdigsten sind die gebildeten Steine,die
man hin und wieder aufund in den Gebür-
gen,in Steinbrüchen undSandgruben fin¬
det, und davon in unseren Tagen soviel ist
geschrieben worden. Wir finden genung
Schrifften allein bey uns Deutschen in'.die-
serMaterie, daß wir nicht nöthig haben um
Ausländische uns zu bekümmern. In der
Schweitz hat Herr Scbeucbzer inSamm-
lung undBeschreibung der gebildeten Stei¬
ne einen grossen Fleiß erwiesen (a), davon
verschiedene Schrifften zeugen, die er her¬
ausgeben. Er hat auch einen Landsmann
zu Lucern den gelehrten ^1e6icum
/«m Lange, der mit ihm zu gleicher Zeit
dergleichen Arbeit vorgenommen <b). In
AltdorffhatHerr krof. Bayer eben diese

(s) ?itc>mn HnerclX 6c vinMcl», ».Bildnisse
verschiedener Fische, welche in der Sündfluch
ill Gründe gegangen, z.tterksrinm cliluvi,-
MINI« 4. cllliiviuuuiii.

bMMoil» 1sj,iänm Ußur.irorlim tjelveti^ ejn»-.
guc v'lciniL. it. "l?r»Ääcu, äs vrizürs l,bi-
Äum6ßUk,tvrnni«
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Arbeit zugleich mit verrichtet, als er dieMi- ^
neralien um Nürnberg herumb beschrieben ^
(а) . In Preussen hat Herr Hellwi-ig
(б) und/viele andere zu verschweigen, in
unserer Nachbarschafft zu Querfurth Herr .
Bürrner sich nicht wenig angelegen seyn
lassen, dergleichen Seltenheiten der Natur
zusammlen und zubeschreiben (e). Herr
Lücmer fertiger hat mir selbst einen Ver¬
rath von gebildetenSteinenchie er gesamm-
let, verehret, daraus ich von ihrer j Beschaff ^
fenheit urtheilen kan. Man findet selbst i
hier in unseren Orten, die von der See weit
entfernet sind, allerhand Arten der Steine,
die eine vollkommene Figur der Muscheln ^
haben und zugleich die rechte Grösse, welche
diejenigen haben , so man in der See noch l
heute zw Tage sammlet. Ja Unterwelten
trifft man auch ein ige an, da man eigent¬
lich sehen kan, wie sie inwendig hohl gewe¬
sen und bloß mit einer steinigten Materie ^
erfüllet worden. Man findet darinnen -
Knochen von allerhand Arten der Thiere, «
die sowohl ihre äussere, als innere Figur ho¬
ben, wie sichs gebühret, ob sie gleich harte ^
wie Stein worden sind,und da man zugleich

eine ,

(c)
(g) ^i,Acrt>lirßic.i.
(e) ku<!srs cliluvii teües <L torzlliozr^lili

subtcrrsnes»



drein der Erde befindlich. 57;

eine solche Proportion der Theile gegen ein¬

ander und das gcintze antrifft,wie sie in wah¬

ren Knochen zu finden. Ja unterweilen

findet man gantze versteinere Gerippe. Und

was das merkwürdigste ist, die Knochen

und andere versteinere Sachen, sitzen mit¬

ten im Steine, daß, wenn man dieselben

zerschlaget, man sie darinnen antrifft, und

sie ihre Figur in den Stein abgepräget.

Man findet auch, sonderlich in Schieferstei¬

ne,als hier bey uns im Eislebischen,Figuren

von gantzen Fischen,da sich eine jedeSchup-

peso deutlich zeiget, als wenn der Fisch

selbst Vorläge. Ja auch in dem .harten Feu¬

er-Steine, den wir brauchen Feuer zu schla¬

gen, hat Herr BürrmrMuscheln angetrof¬

fen.

§. Z75. Weil die gebildeten Steine^oher

nicht allein die äussere, sondern auch inneres"

FigurdererSachen, die sie vorstellen, auffSieme

das genaueste haben, ja auch die Grösse deskomrnrn.!

gantzen eben so, wie in den Sachen, Me sie

abbilden, gesunden, über dieses die See-

Sachen von allerhand Grösse, wie sie in der

See ordentlich aufeinander folgen, ange¬

troffen werden: so darf man wohl nicht,

zwciffeln, daß es einmahl dergleichen Din¬

ge gewesen, wie sie jetzund abbilden, und

nur mit der Zeit versteinet worden. Denn

unerachtet auch gebildet Steine sind, dir

bloß von ohngefehr eine Figur .erhalten ; soweiß
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weiß man doch, daß bey dergleichen Figu¬
ren öfftcrs^die Einbildungs-Krafft das beste -
thun muß, als wie wenn man im Hagclal- -
lerhand Figuren sehen will: keineswegcöa- j
der hat es bis auf alle Kleinigkeiten die Fi»
gur derjenigen Sache,so man daraus ma» ^
chen will, und am allerwenigsten findet sich s
die wahre Grösse und Proportion der Tbei, l
le unter einander und gegen das gaiitze.
Weil man nun in Orten, die weit von der
See entfernet sind, allerhand versteine¬
re Muscheln antrifft; so muß vor diesem
daselbst die See gewesen und demnach die
Sachen selbst sehr alt seyn. Und da man
sie in verschiedenen Lagen, die man im Ein-
graben in der Erde antrifft (§.; 74), findet;
so siehetmandarauswie oben (§.zS 4),daß
allerhand Überschwemmungen müssen vor¬
gegangen seyn, dadurch sie unter die Erde,
in und aufdie Berge kommen sind. ES
haben einige deswegen angenomen, daß die
Noachische Sündfluth diese Sachen ver-
schwemmet und aus der See dahin ge,
bracht, wo wir sie finden. DieseMcinung
hat insonderheit der berühmte Ueclicu8in
Engelland Herr XVoodward behauptet (s) ,
und in Deutschland hat sie an Herr
Gcheucbzern, Büttnern und andern star,
cke Vertheidiger gefunden. Mein sowohl

(») in ^eeimioe
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als wir oben (§.364) 'gewiesen, daß die ver¬
schiedenen Lagen des Erdreiches mehr von
einer Überschwemmung herkommen; so
findet man auch bey genauerer Erwegung
der Umstände, wo die vcrsteinten Sachen
bald hier, bald dort gefunden werden, daß
eine einige Überschwemmung dazu nicht
genung ist; sondern wenn dasjenige, was
in Lagen, die nicht gar zu ttefunter der Erde
find, gefunden wird, cine Würckung der
NoachffchenSündfluth ist, so müssen vor¬
her noch altere Überschwemmungen vorge¬
gangen seyn, darinnen die m treffen Lagen
befindliche Sachen in die Erde kommen
find. Es Hai auch Herr Swedenborg
(b) schon erinnert, daß dasjenige,was man
in Schweden als eine Würckung der Über¬
schwemmungen anzusehen hat, keineswegs
so beschaffen ist, daß es in einem Jahre, so
lange nemlich dieNoachische Sündfluth ge-
dauret, hat können zu Stande gebracht
werden. Zudem erwehnet er auch, daß
man an vielen Orten, ja selbst auf den Ge¬
dingen, Stücke Holtz von Schiffen, eiserne
Hacken, Rincken und Klammern und aride-
re dergleichen Sachen mehr findet, daraus
man gar eigentlich abnehmen kan, daß vor
diesem an selbigen Orten ein Haafen gewe¬

sen.

(t>) >n sä kroUrom, kriuci^. rerun»n-uunliun,.
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ne von
neuem
erzeuget
werden-
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sen. Man wird aber, wie ich schon oben in
einem ähnlichen Falle erinnert (§.z6;), mit
mehrerer Gewisheit hiervon reden können,
wenn man die eigentlichen Umstände,wo die !
versteineren Sachen gefunden werden, ge- ;
nauer determiniret, als wie (§.
964) gethan.

§. z/6. Wo man grosse StückeStein,
oder auch etliche Steine in der Erde fin-
dct, als insonderheit auf hohen Gebürgen,
und die so eine Lage haben, wie man bey
verschwemmten Sachen antrifft (§.;5;);
so ist leicht zu erachten, daß sie an dem Orte
nicht erzeuget worden, sondern viel eher ge-- ,
wesen, ehe sie von dem Wasser dahin ge- '
brachtworden. Unterdessen kan man doch
nicht behaupten, daß alle Steine gleich von
dem ersten Zustande der Erde an vorhanden
gewesen: denn es ist mehr als zu klar, daß
viele erst nach diesem erzeuget worden,
und noch heute zu Tage erzeuget werden. , ,
Weil die versteinten Sachen, die man in¬
nerhalb den Steinen in Steinbrüchen fin¬
det wahre Sachen sind, die daselbst ver-
schwemmet und mit der Zeit verstauet
worden (§.375) ; so müssen dieselben
Steinbrüche vor diesem keinen Stein ge¬
habt haben, und also sind daselbst die Stei¬
ne von neuem erzeuget worden.Wir haben
ein Exempel an dem Tr»pff-Smne/ der
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aus hcrabtropffendem Wasser wird, davon
man in der beruffenen Baumamis-Höhle
Proben in der Menge antrifft. So ist fer-
nerbekandt, daß im Leibe der Menschen
und Thiere Steine erzeuget werden. Allein
da die Steine nicht alle von einer Art sind,
sondern augenscheinlich aus gantz verschie¬
dener Materie bestehen (H.Z74), verschiede-
dene Materien aber nicht auf einerley Art
feste und harte werden, wices sowohl die ge»
meine Erfahrung, als insonderheit die Chy¬
mie ausweiset; so kan auch ein Stein nicht
völlig aüfdieArt,wie ein anderer erzeuget
werden. Ich entsinne mich an einem Ber¬
ge, wo sich ein rother Stein befand, der
gleichsam Schichtenweise über einander lag
und nach der Breite sich leicht spalten ließ,
rothes Erdreich wahrgmomen zu haben,das
sich einesmahlö,da es lange Zeit starck gere¬
gnet hatte, so zusamen gesetzet,als wenn man
mit Fleiß solchen Stein, wie an andernOr-
ten des Berges zu finden war , daraus ge-
gestrichenund Schichtenweise über einan¬
der geleget hatte. Als ich ein Stücke davon
abbrach,war es freylich weich , wie wenn
man Ziegel gestrichen hat, die noch gantz
frisch und nicht trocken worden sind: allein
eben diese Aehnlichkeit führete mich auf die
Gedanckcn,daß die Steine in Steinbrü¬
chen, wo man eigentlich siehet, daß die Ma¬
terie durch Überschwemmung dahin ge-

Q 0 bracht
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bracht worden, und alle übrige Steine, die
aus einer Ziegel-Erde oder fetten Lette, in-
gleichen aus Sand, entspringen, aufeben ei-
ne solche Art entstehen,wie man in der Kunst
dieZiegel bereitet. Die Ziegel Erde oder
Lette wird durch Wasser auffgelöset und i
durch Treten werden die Theile von einan¬
der gebracht. Nach dieser Zubereitung
wird stein Formen gestrichen und werben
dieZiegel anfangs getrocknet,nach diesem ini
Ofengebrandt(§.5o^rcb''r. civ.) Die
Griechen und Römer härteten sie bloß in
der Sonne und gaben ein paar Jahr
Zeit dazu. Ja in Africa ließ man sie fünf !
Jahre trocknen, ehe sie für tüchtig gehalten '
worden (a. Wenn demnach das Wasser
Oerter mit solcher Erde und Lette über
schwemmet, die zu Steinen geschickt ist,und
in der Überschwemmung darüber stehen
bleibet; so wird sie aufgelöset und geben sich
die kleinen Theile von einander. Indem
sich aber das Wasser nach und nach verlie¬
ret , und der Schleim mit setzet; so geben
sie sich dichter zusammen als sie vorher wa¬
ren. Und solchergestalt ist hier eben alles
dasjenige geschehen, was bey dem Ziegel-
streichen mit der Erde vorgenommen wird.
Wenn demnach diese zubereitete Stein-Er¬
de von oben bedecket, daß sie nicht auf ein-

(») Virruviuslit». 2.«. z. ik ry. 2».
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mahl wieder trocken werden und dadurch
verfallen kan, sondern nach und nach aus¬
trocknet, wie ein Ziegel, den man ansiings
in die Ziegel-Scheune setzet, damitersich
nicht übmrocknen kan; so rler'bet die Ma¬
terie feste bey einander und durch die Lange
derZeit wird sie abgehärtet, absonderlich
wenn nach diesem entweder oben die Son¬
ne, oder in der Treffe die unterirrdische
Warme das ihre dazu mit beytraget. Von
andern Manieren lasset sich nichtviel sagen,

j weil es an Gründen fehlet, daraus man zu¬
länglich beweisen kan, was man muthmas-
set. Daß aber auch selbst bey Kalck- und
Sand-Steinen noch andere Ursachen dazu
kommen können; lasset sich aus einigen Ob-
servationen muthmassen, die man hin und
wieder antrifft. Dergleichen ist diejenige,
welche (?^>r^von /^r^rc/'o erhalten.
Als dieser in seiner Jugend zu Avignon stu-
birteund an die Rhone gierig sich daselbst
abzuwaschen, verwunderte er sich, daß der
Grund, der vor diesem weich gewesen
war, sichinvieleKlümplernwie harte Eyep
zusammengezogen hatte, noch mehr aber
als er nach einigen Tagen wiederkam und

! fand, daß sie zu harten Steinen worden wa¬
ren: dergleichen auch denen wiederfahren,die
«mit sich genommen hatte. Hier muß
die Festigkeit und Harte von einer besonde-

^ ren Materie kommen seyn, die sich mit der
s Ho 2 schlei-



580 Sgp. X. Von denen Dingen,
schleimichten und (andichten Erde imGrun-
de des Flusses vermenget, weil sie sowohl
unter dem Wasser als in der Lufft in gieb
cher Zeit zu Steine worden, und also weder
das Wasser, noch die Lufft etwas dazu bey- »
getragen hat. Eden so wird der Weinstein
im Munde an den Zahnen, wo es niemahls
gantz trocken ist , dennoch gantz harte und
können demnach die dasclbstvon dem Spei»
chel aufgelösete Überbleibsel von den Spei¬
sen nicht bloß durch das austrocknen von
der Warme abgehärtet werden.

Vo» §. Z 77. Es wird auch viel Redens von
Brunnen Brunnen gemacht, die Holtz in Stein
die Holtz verwandeln sollen,wovon (g)ver-
in Stein schiedene Exempel anführet. Es ist aber

einUnterscheid unter ihnen zumachen.Dcnn !
' in einigen überziehen sich bloß die Sachen, >

die man darein leget, oder auch in den
Bach, darinnen das Wasser aus der Ouelle
herunter rinnet, mit einen, Sandsteine, als
wie in dem so genannten Fürsten-Brunnen^
bey Jena geschiehet, von dem man auch
schreibet, daß er Holtz in Stein verwände- f
le» Andere hingegen machen das Holtz, so
darein gehangen wird, so harte und ftstewie
einen Stein, daß man es nicht mehr schnei¬
den kan. Im ersten Falle hat es eben dieEe-

(s) 6eo§r. Aener. psrc, I. c. 17. prop. r l. p-
m.
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Dcwandnis wie mit Erzeugung der Sterne,
davon vorhin ^§7;6) ist geredet worden.
Im andern Falle wird viel fabelhafftes vor-

I gegeben/ wie selbst erinnert und
> fehlet an ausführlicher 9?achrlcht, daraus

man mit Gewißheit was schlieffen kan. De¬
swegen muß man sich mit Muthmaßun¬
gen nicht übereilen. Man siehet freylich
wohl, daß sowohl die Lufft-Löcher, als noch
subtilcrere Zwischen-Raumlemdes Hol-
tzes mit einer Materie müssen erfüllet wer¬
den, die im Wasser anzutreffen und harte
werden kan: was es aber für eine Materie
sey, und wie sie darinnen harte wird, lasset
sich nicht errathen, wo man nicht selbst, Ge¬
legenheit hat zu untersuchen, was andere,
die davon geschrieben, zuthun unterlassen.

§.?78. Wo dasWaffer einen subtilen Me
Grieß und Schleim mit sich führet, daraus Steine
ein Stein werden kan, wo er sich anhänget, wachse»
dakcmauch nach und nach sich an einen könne»,
Stein mehrere von derselben Materie an¬
legen und wird daher der Stein grösser»
Und auffolche Art kan der Stein wachsen.

, Ich weiß wohl, daß in der un-
ttrirrdlschenHöhle-inEandien(b>)verschiede-
nes angiebet, dadurch er zubehaupten su¬
chet, daß die Steine auch von innen durch

L>o z einen
(b) Uemoires 6e ll ^crrcl. kov-ll cle» 8cienc^

1702 p.2^,o>6L
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einen Nahru--gs - Saffc wachsen: allein
was er anführet, ist nicht hinlänglich sol- ^ i
ches zu erweisen , am allerwenigsten aber 8
kan man von der besonderen Art Stein, die
in derselben Höhle angetroffen wird, ansah
le übrige -Messen. Z. E er führet (c) als !'
einen Buveis davon an, daß die Nahmen,
welche einige, die in der Höhle gewesen, in ^ >
Stein eingegraben, jetzund erhaben zusehen
smd,wohl2biö z Anten,und zwar von weiß-
lichter Materie, da der Stein selbst graulich '
ist. Denn er schließt hieraus, daß daselbst,
wo der Stein geritzet worden, ein SO j
heraus geflossen, der zusammen geronnen
und nach und nach abgehärtet worden. Ab s
lein es scheinet vielmehr, daß sich in die Ri !
He aus der Lufft etwas angeleget, sonach
diesem immer mehr und mehr von derselben
Materie an sich ziehet. Und wachsen dem¬
nach diese steimgte Buchstaben eben so, wie
ich erst gewiesen, daß andere Steine wach- -
sen Und dieses scheinet umb so vielmehr ''
glaublicher, als was TöttE/ö-'r vorgicbet, -
weil man nicht siehet, wie ein mehrerer
Safft heraus rinnen könnte, wenn die Ritze
einmahl verhärtet,zumahl da er selbst erweh-
litt, daß man die Steine, wo die Nahmey
eingegraben worden, oben abgehauen, da¬mit

<e)x.m. 295.
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tm't sie wie Mauren da stehen, nirgends aber
«n ihnen etwas herunter wächset.

§. ;7y. Die Edelgesteine sind kleine Von T.
durchsichtige und zumThcil gefarbete Stei- delgesiei»

j ne, die sich vonChrystall und durch die Kunst
i zubereiteten falschen Edelgesteine» Haupt«

sachlich durch dieHärte unterscheiden lassen,
l Daher auch der Diamant,der an Härte al¬

le übrige übertrifft, für den vornehmsten un¬
ter allen Edelgesteinengehalten wird. Daß
die Edelgesteine aus einer fiüßigen Materie
erzeuget werden, laffetsich am allerdeutlich-
sten daher erweisen, daß sie die Figur von
dem andern Corper annehmen, darinnen
man sie eingeschlossen findet: derm es ist
jedermann bcrandt, daß dieses eine Eigen-

i schafft fleißiger Materien sey. Einige
1 wollen es daher beweisen.wcil sie durchsich-
i Llg sind. Allein nicht alles, was aus einer
i fiüßigen Materie wird, ist durchsichtig r

auch nicht alles, was durchsichtig ist,kommet
> von einer ßüßigen Materie her. Durch-
^ die grossen Brennglaser des Herrn von

Tscbrrnhauscns wird viel in durchsichtiges
Glaß verwandelt, was an sich nicht flüßig
ist, gleichwie auch ordentlich das Glast
aus Saltz und Sand gemacht wird, de¬
ren keines durchsichtig ist. Die Metalle
werden auch flüßig , wenn siegefchmoltzen
werden, deswegen aber nicht durchsichtig,
wenn sie wiederstehen. Daß die Farbe dee

Q» 4, M a>
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Materie, daraus die Edslgesteine entstehen,
nicht eigenthümlich ist, kan man daraus er¬
sehen, weil sie im Feuer dieselbe verlieren.
Daher kommet es, daß die gebrandte Sa¬
phire wie Diamanten sehen, unerachtct sie
ihnen an Harte nicht gleich kommen. Es
bringet auch Bsyle (a)Erempel von Edcl-
gesteinen bey,die zum Theil ungefarbetge-
Wesen. Dem Glase giebt man dergleichen
Farben, wie die Edelgesteine haben, durch
Mineralien, wovon ^^'(b)und

die beste Nach¬
richt ertheilen. Man findet darunter eine
Materie (cl), dadem Chrystalle die
schönste Farben durch blossen mineralischen
Dampffgegeben, dergleichen Rubine, To¬
pase, Opale und andere Edelgesteine ha--
ben.Da nun in der Gegend,wo man Edel-
gesteine findet auch mineralische Adern vor¬
handen, über. dieses Bergwerckskundigen
unterirrdische mineralische Dampffe nicht
unbekandt sindsso hat man wohl keine Ursa¬
che daran zu zweiffeln, daß nicht auch die
achtenEdelgesteine durch einen blossen mi¬
neralischen Dampff ihre Farbe erhalten.

Und

(a) iu ssecimiriL se Zeirlinarum oriZiue öe
virtutibuüteA. >. in. iz

(b) cte vltkÄi i.i c tz2. öc iegg. 6o,öelegg(c) iuXoti8»Zl^eri Ubros.
(ä)o.?4. x>. i z6.
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Und so lasset sichs auch am besten begreiffen,
wie die Farben von dem Feuer können ver-
trieben, auch einige nur zum Theil gcfarbet
werden. Man siebet zugleich,warumb die
Dianiante nicht gcfarbet werden. Denn
da sie sehr feste sind, müssende sehr dichte
kleine Theilgen haben und kan daher der
Dampff nicht so hinein dringen, wie in die
übrigen.

§. z 8 «. Man findet die Ertze oder Me< Ob die
Mein der Erde nicht rein, sondern sowohl
mit einander, als auch mit stcinigter Mate. ge-
rievermenget: daher man viele Processe wachsen,
brauchet, ehe man es in seiner Reinig-wo man
keit erhalten kan, welche Georg Engel-s'^^det
hard von Lohnender als Fürstl.Braun- wie^
schweigischer geheimer Rath in Berg-g^wer-^
wercks-Sachen grosse Erfahrung gehabt, den.
deutlich und ausführlich beschrieben. Da
nun die verschiedenen Arten der steinigten
Materien nicht weniger, als die Theilgen
des Ertzes sehr harte sind; so meinet man
nicht, daß diese daselbst erzeuget worden,
>vo man sie findet. Und demnach entsteh
het die Frage, wie sie dahin kommen seyn.

' Weil aber und andere, die den
! Ursprung der Metalle erklären wollen, ohne
! genungsame Erfahrung geschrieben; so mag

ich mich auch mit Erzehlung leerer Meinun-
^ Oo 5 gen

(H Bericht von Bergwercken s. Sz.ö- te^.
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gen nicht aufhalten. Die Alchymisten
haben dieses zu ihrer Absicht,daßsiedie Art
und Weise,wie Metalle erzeuget und in ein¬
ander verwandelt werden, heraus drin- '
gen wollen: allein so viel man auch in dieser
Sache geschrieben, so hat man doch noch
nirgends gezeigct, was für einfachere Ma-
terien erfordert werden und wie man
sie mit einander vermischen muß, da¬
mit eine jede, Art des Ertzes heraus kom- '
met. Wenn man dieVersuche der Alchy¬
misten aufrichtig und deutlich beschrieben
hatte; so würden sie vieles zur Erkäntnis ^
der Eigenschafften der Metalle beytragen ^
und uns von ihnen mehrere bekandt »Na¬
chen, als die gemeine Erfahrung zeiget.

Ob die Z. z 81 . Ob die Meinung der Alchymi- - >
Ver- sten gegründet sey, daß sich ein Metall in
r»nad,.- ^ andere verwandeln lasse und das Gold
Metalle das schweeresteunterailen(§.r?8l'. I. .
Grund Lxper.) das vollkommenste unter allen sey,
habe. welches den höchsten Grad erreichet, dazu

sich ein Ertz bringen lasset, würde sich ent¬
scheiden lassen, wenn wir vorher wüsten,aus
was für einfacheren Materien als seinen E-
lemenken jede Art des Ertzes bestehe und
wie sie mit einander müssen vermischet wer¬
den, damit es daraus entstehen kan. Denn
hierdurch erkennet man das Wesen der
Metalle (H.? 81 ) und folgends findet man
darinnen den Grund dorr dem, >vas ihnenvor-
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veränderliches zustoßen kan (tz.zz lvler.).
j Da es nun aber zur Zeit an dieser Erkant»
j «is fehlet, so ist auch die Vernunfft nicht in
! dem Stande vavon zu urtheilen. Und

demnach müssen wir es aufdie blosse Erfah-
rungankommenlassen(§.Z72).Was a--
bcr hiervon erzehlet wird, ist so zweiffelhafft,
daß man nicht weiß, wie weit man trauen

! und wie man den Betrug von der Wahr-
heit unterscheiden soll. So wenig aber
als die Erfahrung, daraufman sich beruftet,
so beschaffen ist, daß man sie nicht zweiffel-

' hasst machen könnte: so wenige, ja noch
wenigere Gewisheit haben die Gründe de¬
rer, die die gantze Kunst verwerffen wollen,
und sonderlich die Verwandlung in Gold

. für etwas unmögliches ausgeben. Ich
s mag dergleichen Gründe nicht ins besonder
! re untersuchen, weil dieses nicht meines

Werckesist.
tz ; 8 r. Unter allem, was aus derErdeVonbem

gegraben wird, ist nichts wunderbahreres
.' als der Magnet, welches ein Stein ist, der ^
! schlecht ausstehet, aber über die maassen
! jonderbahre Eigenschafften hat: denn er

ziehet das Eisen, aber nichts anders, auch
keines von den übrigen Metallen an sich (§.
Z4 .V l 11. Lxp.), er wendet sich mit dem ei-
nenPole gegen Norden, mit dem andern Je-
gmSüden(§. zs.V.IH.Lxx.) und bleibet

m
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in keiner andern Lage, wenn erfreu aufge¬
hangen wird, jedoch daß er von Norden et¬
was gegen Osten oder Westen in den mei-
sten Orten abweichet, und zwar auf verschie¬
dene Art zu einer Zeit in verschiedenen Or¬
ten und zu verschiedener Aeitin einem Or¬
te,indem die Abweichung sich alleJahre än¬
dert^. 5y.N.I!I.6xper.); er theilet seine
Krasst dem Eisen in einem Augenblicke mit,
wenn es ihn nur berühret, ja in einer kur-
tzen Zeit, wenn es nur gegen seine Polege-
haltcn wird ^§.41 N.tll.Lxperf und wer¬
den daher Magnet-Nadeln gemacht (§.4-.
1. m. Lxper.), die man sonderlich in der
Schiffarth zur See sehr nützlich befindet(§.
z 0 7.6eog.Ze ^l/6ro§.I^ar.); die beyden
Pole sind einander zuwieder in zwey Ma¬
gneten,die einenNahmen führen und ziehen
an einander nichtan,- hingegen die sind ein¬
ander gewogen,die verschiedene Namen ha¬
ben,und ziehen einander an,nemlich derSü-
der-Pol des einen ist einFeind von demSü-
der-Pole, aber ein Freund von dem Nord-
Pole des andern, und der Nord-Pol des ei¬
nen ist ein Feind von dem Nord-Pole, aber
ein Freund von dem Süder-Pole des an¬
dern ( 5 . z8.V.Hl. klxper.). Endlich da-
mitieh vieles mit Stillschweigen übergehe,
was man in dem dritten Theile der Versu¬
che findet,so lieget die Magnet-Nadel, nach¬
dem gestrichen worden, nicht horizontal,
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sondern incliniret entweder von der Nord-
Seite,oder von der südlichen und zwar nicht
oufeinerley Art zu einerZeit in allen Orten,
noch zu verschiedener Zeit in einem Orte (§.
Si.ls. UI.Lxper). Ich habe schöner-«
wiesen, daß um den Magnet eine besondere
Materie vorhanden, dadurch diese sonder»
bahreWürckungen verrichtet werden tz.zx»
I.III.Lxper.), und daß sie sich dergestalt
M den Magnet herumb bewege, daß
diejenige, welche aus dem Nord-Pole kom¬
met, imSüder-Pole, und die andere,
welche aus dem Süder-Pole herausgehet,
inMord-Polr in ihn hineinfahret (§.4».
I. lll. Txper.). Wenn demnach der
Magnet seine Krafft einem andern Cörpex
mittheilen soll; so muß ein Theil von die¬
ser doppelten magnetischen Materie sich um
ihn zu bewegen beginnen, wie sie sich mnb
den Magneten beweget. Und daher ist es
kein Wunder, daß sich dieselbe Krafft durch
blosse Berührung in einem Augenblicke
mittheilen kan. Denn sobald man das Ei¬
sen an den Pol des Magnetens halt, fahret
die Materie, so daselbst heraus kommet, in

, dasselbe hinein. Weil nun aber die magne-
' tischeKrafft bloß dem Eisen, keinesweges ei¬

nem andern Cörpcr mitgetheilet werden kan;
omüssen die Zwischen-Raumlein auf eine
besondere Art beschaffen seyn, wo die ma-

gne-
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gnetische Materie einen freyen Durchgang
habenkan. -Und solchergestalt kan der
Magnet dem Eisen seine Krafft mittheilen,
weil die innere Zusmmnensetzung der klei¬
nen Theile in Ansehung derjenigen Zwi-
schen-Naumlein, dadurch die magnetische ^
Materie ihren Weg fin. et, im Eisen ebenso
ist wie im Magneten. Ich sage mit Fleiß,
in Ansehung derjenigen Zwischen - Raum,
lein, dadurch die magnetische Materie ih¬
ren Weg findet: denn da die magnetische
Materie von der Lufft unterschieben ist, (§.
45 HIi.Lxper.) ; so können , dieiLufft--
Höhlen wohl anders seyn im Eisen, als im ^
Magneten, ohne daß dadurch gehindert
wird, daß nicht dem Eisen die magnetische '
Krafftmitgetheilec werden könnte. Man s
siehet auch, warum die magnetische Krafft ^
dem Eisen starcker mitgetheilet wird, wenn
es harke an den Pol des Magneten gedruckt
und lange daran gehalten wird , als wenn
man nur damit ein wenig über den Pol des
Magnetens fahret: - denn in dem ersten ?
Falle kan ein grösserer Strom der magneti» ,.
schen Materie in das Eisen hineinfahren ^
als in dem andern. Eben so ist klar, wie ,
langesowohlderMagnet,alSdasEisendie
magnetische Kraffcbehalten kan, nemlich
so lange als die magnetische Materie in
gnungsamerMengesich umb den Magnet
und das Eisen herum beweget: so bald
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sich aber zerstreuet oder gehindert wird, daß
sie nicht mehr durch den Magnet und das
Eisen einen freyen Durchgang hat; so bald
gehet auch die Krafft verlohren. Weil die
magnetische Materie, welche zu dem 'Pole

E des Magnetens herausgehet, in das Eisen
- hinein fahret und nach seiner Lange sich

durch beweget und an einem entgegen gesetz¬
ten Orte heraus fahret; so ist es eben soviel,
alßwenn derPol des Magnetens in dem
Orte im Eisen wäre, wo die magnetische
Materie heraus kommet. Es beginnet sich
demnach dieselbe dergestalt um den Magnet

i zubewegen, als wenn das Eisen mit zu ihm
gehörete und mit ihm einen Corper machte.
Und so fahret denn auch die Materie, die
von dem andern Pole herkommet, erst
durch das Eisen, ehe es in den Pol hinein

, kommen kan, daran das Eisen hanget.
Wenn nun das Eisen durch die magnetische
Materie starcker an den Magneten ge¬
druckt, als durch die Schweere zurücke ge¬
zogen wird; so bleibet es daran hangen und

l wird viel oder wenige Krafft erfordert es loß
zu reisten, nachdem die magnetische KraffL
der Schweereviel oder wenig überlegen ist.
Gleichergestalt wenn der Eüder-Pol des ei.
M Magnetens an den Nord-Pol des an¬
dern geleget wird; so kan die Materie,wel¬
che zu dem Pole des einen heraus kommet,
Sleich m den Pol des andern hinein fahren

(§. 4 °.
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(§.42 II l. Lxper). Und demnach
vereiniget sich übermahl die magnetische
Materie um beyde Magneten mit einander ^
und beweget sich umb beyde als wie umb ei¬
nen : wodurch abermahls der eine Magnet
an den andern wie vorhin das Eisen gedruckt
wird. Hingegen da die Materie^ welche '
aus dem Nord-Pole des einen herausgehet,
nicht in den Nord,Pol des andern hinein
fahren kan(H. cic.); so siössetdie Materie,
die aus dem Nord-Pole des einen heraus
gehet, den Nord Pol des andern von sich
und solchergestalt ziehen die Magneten ein¬
ander in gleichnahmigenPolen nicht an sich:
denn es hat mit ein paar Südcr-Polen eben
die Bewandniß. Daß der Magnet sich
nach Norden kehret, jedoch mit einer Ab¬
weichung, zeiget an, daß sich die magnetische
Materie nicht allein durch den Magneten
und um ihn herum, sondern auch umb den
Erdboden und durch denselben wie um einen
Magnet bewege, jedoch so daß die magneti¬
schen Pole nicht in eben der Stelle sind, wo
die Erde ihre übrige Pole hat, sondern viel¬
mehr zur Seite. Weil aber die Abwei¬
chung veränderlich ist, so siehet man daraus,
daß die magnetischen Pole gleichfalls verän¬
derlich sind. Wo diese Pole anzutreffen
und wie sie sich verändern, hat sich sonder¬
lich Herr Hatte? angelegen seyn lassen zu
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untersuchen (a und wird man zur «See
grossen Nutzen davon habm,wenn man die¬
se Theorie völlig zu Stunde b'rügen wird.
Weil nun die Erde magnetische ^. ole hat
und dre magnetischeMarerre sich um b und
durch dieselbe eben sowie umb einen Ma¬
gneten beweget; so hat man auch sie einen
Magneten genennct. Und wird dieses noch
mehr dadurch bekrafftiget, weil eine Ma¬
gnetnadel, die um einen Magnet beweget
wird, eben solche Abweichungen zeiget, wie
man aufdem Erdboden herumb observiret.
Nun möchte man zwar als was seltsames
ansehen, daß dem Magneten zugefallen eine
besondere Materiein der Welt wäre, die
sich überall um die gantze Erde herumb von
einem magnetischen Pole zu dem andern be¬
weget«: allein wir wissen, daß auch die Er¬
de, indem sie um die Sonne herum gehet,
ihre Axe beständig gegen dieWelt-Pole keh¬
ret und daher eine besondere Materie seyn
muß , von der sie beständige R'chtung hat
(H Z7r^lürvn.!.Esistdannenhero glaub¬
lich, daß eben die magnetische Materie da¬
zu geordnet ist, daß sie diese Wendung ver¬
richtet, und wer weiß, was sie noch sonstfür
wichtige Verrichtungen hat, die zur Zeit
nochunbckandt?Ich könnte noch mehre¬
re von dem Magneten erklären, wenn ich

(?^M) P p nicht
(>») klüloLlbrslisrE.d^W.iqL x.2»S
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nicht schon sehr weitläufftigvon ihm indem
dritten Theile der Versuche gehandelt hat,
te.

Was die §' die sonderbahren Bege,
Erdbe- benheiten, die sich mit dem Erdboden zutra-
bcn sind. gen, sind die Erdbeben zurechnen, welche

nichts anders sind, als eine gewaltige Er»
schütterung der Erde, dergestalt daß sich der
Erdboden gleichsam in die Höhe hebet und
wieder niedergiebet. Und dadurch wird das»
jenige,wasaufdem Erdboden stehet, er«
schlittert, daßesöffters davon über einen
Haussen fallet. Dergleichen Exempel
führet Sturm von einem Erdbeben an, so i
sich A. 1686 im Monath Julio in Italien
und Deutschland ereignet, da selbst in Alt-
dorff die Fenster in den Gebäuden erschüt- ,
tert worden und geklungen ; die Betten,
darinnen man gelegen, hin und wieder ge«
ivancket, als wenn man in einer Wiege lä¬
ge; absonderlich aber zu Halle in Tirol <
Thürme, Häuser und Mauren über dekl
Haussen gefallen und vielMenschen erschla, >
gen (b). Die Erdbeben haben eine grosse
Verwandnis mit den Minen: denn wenn
die Mine nicht starck genung geladen ist, so i
machet sie gleichfalls nur eineErschütterung j
(§.i72^.rril>.) Nun sind die Minen un, ,
terirrdische Höhlen, darinnen Pulver ve» !

(b) ktr^s blvp-otb. 8 z. 2L4-
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graben (§.169 ^rri!!.),das Pulver aber be*

stehet hauptsächlich aus Schwefel und

Salpeter (§ 29.^rri11.)und demnach hat

man geschloffen, daß auch unter der Erde

Schwefel und Salpeter entzündet würde,

wenn ein Erdbeben entstünde. Es ist in

diestnSchlüssen wohlWahrheit; allein man

siehet nicht eine recht deutliche Folge: in¬

dem der Zweiffel noch übrigbleibet, ob die¬

ses der eintzige Weg sey, dadurch die Erde

kan erschüttert werden, und, wenn es nicht

dereinhigeist, ob ihn die Natur hierzu er-

wehlet. Derowegen achte ich nöthig zn

seyn, daß wir die Sache genauer überlegen.

Wenn die Erde soll erschüttert werden, ss

muß sie in die Höhe gehoben werden und

wieder zurücke fallen. Denn sie ist bey na¬

he kugelrund (§.i 8 r): in einer Kugel aber

kan ein Theil ohne die übrigen nicht anders

als durch diese Art der Bewegung erschüt¬

tert werden.Wenn nun ein Theil der Erde

soll in die Höhe gehoben werden, so wird in¬

nerhalb derselben eine Krafft erfordert, die

von dem Mittel-Puncte der Erde wegdrü¬

cket. Alle körperliche Krafft bestehet in der

Bewegung einer Materie, und Lbre Grösse

rühret theils von der Menge der Materie

her, dienach einer Gegend zugleich beweget

wird, theils und beu grossen Kräffren grö-

stenTheilö von der Geschwindigkeit derBe-

wegung. Derowegen muß bey den Erd-Pp r Hchm



Dinge«,
beben unter der Erde eine Materie vorhan¬
den seyn, die sich sehr schnelle von dem Mit¬
tel,Puncte der Erde weg bewegen will, aber
an dem Erdboden Wiederstand findet und
ihn dannenhero in etwas ausspannek.Weil
aber die Erde,so bald sie etwas gehoben wor¬
den, sich wieder zurücke giebet; so muß auch
die Krafft bald nachlassen. Jedoch da die
Erschütterung ruckweise wiederkommet,
wie bey dem Winde; so muß auch dieselbe
Kraft sich bald wieder erhohlen.Unter derEr-
de treffen wir nichts an,was zu einer so gros¬
sen Krafft, als zu Erschütterung des Erdbo¬
dens im Erdbeben erfordert wird, aufgeleget
wäre,als einenDampffder eine ausdehnen¬
de Kraft hat: denn hier ist eine wenige Ma¬
terie geschickt viel auszurichten,kan auch oh¬
ne einestarckeBewegung eines andernCör-
pers,die beyBewegung fester Cörper nöthig
tst, in eine Bemühung zu einer schnellen Be¬
wegung gesetzt werden, absonderlich wenn
er sich entzündet (§.1411. ll. ffxpei.).
Derowegen haben wir nicht wohl nö¬
thig eine andere Ursache der Erdbeben als
einen solchen Dampffzu suchen. Es stim¬
met auch die Erfahrung mit überein: denn
man hat beständig angcmercket, daß, wenn
in grossen Erdbeben das Erdreich gesprun¬
gen,durch die Ritz e ein grosser Dampff und
Feuer-Flammen hervorgebrochen, auch öf¬
ters Steine mit hervorgeworffen werden.
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Dergleichen Exempel führet Grurm (b)
nus dem 6'E'cn, wro und dem,
was sich zu seinen Zeiten zugetragen,an. ES
ist aus den historischen Nachrichten von den
Erdbeben bekandt, daß sie sich hauptsächlich
an den Orten auffcrn, woFeuerspeyende
Berge sind, als z E> in Sicilien, wo der
Berg vorhanden, und in Neapel,wo
man den antrifft. Auch erei¬
gnen sich die Erdbeben zu einer Zeit, wenn
diese Berge starck brennen. Derowegen
siehet man wohl, daß das Brennen der
Feuerspeyenden Berge und die Erdbeben
einerley Ursache haben. Der Herr von
Thimhausen hat auf seinen Reisen fast alle
Feuerspeyende Berge, die man in Europa
findet, mit eigenen Augen besichtiget und
in ihnen reiche Schwefel-Adern angetrof¬
fen,davon in den grossen Höhlen, darein er
sich gewaget,nicht allein ein starcker Geruch,
sondern auch stets ein ziemlicher Dampff
entstehet. Er hat die Hand in den Dampf
gehalten und ihn gantz warm befunden,auch
dabey angemercktt, daß sich von ihm achte
üores lulpduris oder Schwefel-Blüten
anlegen, dergleichen man in der Chymie aus
dem Schwefel zubereitet, und sie von den
Steinen abgeschabet (c). Deroweg'en dörf-

Pp rftn
(b) loc. cit p 2yo.
(c) lvleäic.^ent psrt. s. p-lrr.izk.izr
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fen wir nun weiter nicht zweisscln, daßdie
Erdbeben keine andere Ursache als einen
Schweftl-Dampffhaben, der sich cntzün- ^
det, und die grosse Krafft, wodurch sie erre-
get werden, kerne andere als die ausdehnen¬
de Krafft dieses entzündeten Dampffes sey.
Wenn man nun fraget, wie sich dieser
Dampssentzündet; so haben wir schon an¬
derswo (8.142'!'. H. 6xpLr.)gezei§etM
ein Schwefel-Dampffsichvon selbsten un¬
ter der Erde entzünden kan,wenn er in Men¬
ge verhalten wird. . Und demnach haben
wir auch k>ier nicht nöthig eine andere Ursa- ^
che zu suchen, zumahl da wir wissen, daß die¬
ser Dampsswarm ist, die Warme und
Feuer aber nur dem Grade nach von einan¬
der unterschieden(§.izo 1 .!i.Lx.).Es lehret
die Erfahrung, daß, wenn sie Feuer fpeyen, ,
gemeiniglich ein starcker Sturm vorherge¬
het : woraus zu vermuthen, daß dadurch der
Dampff, welchersonst in die freye Äfft ge¬
hen würde, innerhalb der Erde zurücke gc- ^
halten wird. Wenn aber auch gleich ein
Erdbeben an solchen Orten verspüret wird,
wo keine unterirrdische Höhlen mit SÄM- j
fel-Gangen anzutreffen siyn: so lasset sichs
Leicht begreissen,daß dasselbe seinen Ursprung
anderswo hat und sich nur bis an denselben
erstrecket. Daher man gar eigentlich me»
Lket, daß je weiter man von demjenigen Or-
teentßrvet, wo dir ^Ursache des Erdbebens
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Anzutreffen, je schwacher dasselbe wird. Es
gehet über dieses wohl an, daß durch den
Winde, welcher in die unterirrdischen
Schwefel-Höhlen in den Feuerspeyenden
Bergen blaset, der SchweftdDampfdurch
dieLusst Löcher der Erde in andere von ih»
nen etwas entfernete Höhlen getrieben und
daselbst das Erdbeben erreget wird. Alles
was von dem Ursprünge eines Erdbebens
gesaget worden, kommet mit dem Versuche
übcrein, da durch einen Schwefel-Dampfs
Las Erdreich in die Höhe gehoben, auch zer¬
sprenget wird (§.!4r1. H.Lxper.). Und
alle Würckungen des Erdbebens brauchen
zu ihrer Erklärung nichts anders als eine
grosse Krafft, wodurch der Erdboden starck
in die Höhe gehoben und unterweilen auch
gar zersprenget wird. Sturm hat (s) vie¬
len Schaden beschrieben, den die Erdbeben
angerichtet: weraber alles, was daselbst zu
finden, durchgehen will, der wird inne wer¬
den, daß man zu ihrer Erklärung weiter
nichts brauchet, als was ich angeführet-
Das übrige kommet auf die besondere Um¬
stände des Ortes an, wo es gewüttet»

P p 4 Den


	Das I. Capitel. Von der Erde überhaupt.
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272

	Das II. Capitel. Von der Lufft.
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287

	Das III. Capitel. Von dem Winde.
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304

	Das IV. Capitel. Von den Witterungen der vier Jahres-Zeiten.
	Seite 304
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329
	Seite 330
	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333

	Das V. Capitel. Von dem Auffsteigen der Dünste, Nebel und Wolcken.
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336
	Seite 337
	Seite 338
	Seite 339
	Seite 340
	Seite 341
	Seite 342
	Seite 343
	Seite 344
	Seite 345
	Seite 346
	Seite 347
	Seite 348
	Seite 349
	Seite 350
	Seite 351
	Seite 352
	Seite 353
	Seite 354
	Seite 355
	Seite 356
	Seite 357
	Seite 358
	Seite 359
	Seite 360
	Seite 361
	Seite 362
	Seite 363
	Seite 364
	Seite 365

	Das VI. Capitel. Von Thau, Reiff, Regen, Schnee und Hagel.
	Seite 365
	Seite 366
	Seite 367
	Seite 368
	Seite 369
	Seite 370
	Seite 371
	Seite 372
	Seite 373
	Seite 374
	Seite 375
	Seite 376
	Seite 377
	Seite 378
	Seite 379
	Seite 380
	Seite 381
	Seite 382
	Seite 383
	Seite 384
	Seite 385
	Seite 386
	Seite 387
	Seite 388
	Seite 389
	Seite 390
	Seite 391

	Das VII. Capitel. Von dem Regen-Bogen, den Neben-Sonnen und andern Lufft-Erscheinungen.
	Seite 391
	Seite 392
	Seite 393
	Seite 394
	Seite 395
	Seite 396
	Seite 397
	Seite 398
	Seite 399
	Seite 400
	Seite 401
	Seite 402
	Seite 403
	Seite 404
	Seite 405
	Seite 406
	Seite 407
	Seite 408
	Seite 409
	Seite 410
	Seite 411
	Seite 412
	Seite 413
	Seite 414
	Seite 415
	Seite 416
	Seite 417
	Seite 418
	Seite 419
	Seite 420
	Seite 421
	Seite 422
	Seite 423
	Seite 424
	Seite 425
	Seite 426
	Seite 427
	Seite 428
	Seite 429
	Seite 430

	Das VIIII. Capitel. Von dem Blitze und andern Feuer-Zeichen.
	Seite 430
	Seite 431
	Seite 432
	Seite 433
	Seite 434
	Seite 435
	Seite 436
	Seite 437
	Seite 438
	Seite 439
	Seite 440
	Seite 441
	Seite 442
	Seite 443
	Seite 444
	Seite 445
	Seite 446
	Seite 447
	Seite 448
	Seite 449
	Seite 450
	Seite 451
	Seite 452
	Seite 453
	Seite 454
	Seite 455
	Seite 456
	Seite 457
	Seite 458
	Seite 459
	Seite 460
	Seite 461
	Seite 462
	Seite 463
	Seite 464
	Seite 465
	Seite 466
	Seite 467
	Seite 468
	Seite 469
	Seite 470
	Seite 471
	Seite 472
	Seite 473
	Seite 474
	Seite 475
	Seite 476
	Seite 477
	Seite 478
	Seite 479
	Seite 480
	Seite 481
	Seite 482
	Seite 483
	Seite 484
	Seite 485
	Seite 486
	Seite 487
	Seite 488

	Das IX. Capitel. Von dem Wasser auf dem Erdboden.
	Seite 489
	Seite 490
	Seite 491
	Seite 492
	Seite 493
	Seite 494
	Seite 495
	Seite 496
	Seite 497
	Seite 498
	Seite 499
	Seite 500
	Seite 501
	Seite 502
	Seite 503
	Seite 504
	Seite 505
	Seite 506
	Seite 507
	Seite 508
	Seite 509
	Seite 510
	Seite 511
	Seite 512
	Seite 513
	Seite 514
	Seite 515
	Seite 516
	Seite 517
	Seite 518
	Seite 519
	Seite 520
	Seite 521
	Seite 522
	Seite 523
	Seite 524
	Seite 525
	Seite 526
	Seite 527
	Seite 528
	Seite 529
	Seite 530
	Seite 531
	Seite 532
	Seite 533
	Seite 534
	Seite 535
	Seite 536
	Seite 537
	Seite 538
	Seite 539
	Seite 540
	Seite 541
	Seite 542
	Seite 543
	Seite 544
	Seite 545
	Seite 546
	Seite 547
	Seite 548
	Seite 549
	Seite 550
	Seite 551
	Seite 552

	Das X. Capitel. Von denen Dingen, die in der Erde befindlich.
	Seite 552
	Seite 553
	Seite 554
	Seite 555
	Seite 556
	Seite 557
	Seite 558
	Seite 559
	Seite 560
	Seite 561
	Seite 562
	Seite 563
	Seite 564
	Seite 565
	Seite 566
	Seite 567
	Seite 568
	Seite 569
	Seite 570
	Seite 571
	Seite 572
	Seite 573
	Seite 574
	Seite 575
	Seite 576
	Seite 577
	Seite 578
	Seite 579
	Seite 580
	Seite 581
	Seite 582
	Seite 583
	Seite 584
	Seite 585
	Seite 586
	Seite 587
	Seite 588
	Seite 589
	Seite 590
	Seite 591
	Seite 592
	Seite 593
	Seite 594
	Seite 595
	Seite 596
	Seite 597
	Seite 598
	Seite 599


